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Vor wort 



Die Grundlage dieses Buches bilden zum grössten Theil noch 
nicht veröffentlichte Photographien und Kunstwerke aus befreundeter 
und eigener Frivatsammlimg. Daneben ist geschöpft aus dem 
Museum für Kunst und Gewerbe in Hamburg, der zum Berliner 
Eunsi^ewerbemuseum gehörigen Sammlung Lipperhade und der 
Bibliothek der anthropologischen Gesellschafb in Berlin. 

Mein besonderer Dank für liebenswürdigste Uuterstützuiiic mit 
Rath und That gebührt den Herren J. Brinckmann, Shiiikichi 
Hara und H. Tietz in Hamburg, Jessen und Doege in Berlin» 
A. Brockhaus und J. Graul in Ldpzig, P. Groeneyeldt im 
Haag, J. Bälz in Tokyo und H. ten Kate m Yokohama. 

den Haag, 1902. 

C H. Straiz. 
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Einleitung. 



ie Kenntniss des nackten^ von allen Kleidern, Kiaiik- 
heiren uml Voruitheilen befreiten menschlichen Körpers 
ist nickt nur ftlr den Künstler und Gelehrten, sondern auch 
für jeden gebildeten Mensehen von ^rösster Wichti<^keit. So wie der 
!Mas(liinist seine Maschine, muss auch der Mensch seinen Körper 
kennen, durch dessen Thätigkeit sein Leben, sowie das seiner Mit- 
menschen bedingt ist. 

Die Rolle, die der Anblick des Nackten und dessen Dar- 
stellung in der bildenden Kunst bei den Vdlkem dieser Erde 
im Tiaufe der Zeiten gespielt hat, ist eine ausserordentlich ver- 
schiedene and gestattet werUiTolie Einblicke in das Seelenleben der 
Menscken. 

Bisher hat sich jeder von seinem Standpunkt aus mit dem 
nackten Körper beschütigt. Der Naturforscher mit den Körper^' 
und Kassenmerkmalen, der Arzt mit der Lage, dem Bau und der 
Wirkung der Organe und deren kranUiafien Veränderungen, der 
üthnograph mit dem Einfluss der Oultur auf die Edrperbildung, 
der bildende EfinsÜer mit den äusseren Erscheinungsformen und der 
Kunstgelehrte mit der Beortheilung der künstlerischen Darstellung. 

Der menschliche Körper wurde dabei jeweils von natorwissen- 
Bchaltlichem, socialem oder künstlerischem Standpunkt betrachtet. 

Dabei wnr nicht zu vermeiden, dass der Gelehrte nur allzuoft 
die Schönheit der lYtriiien, der Künstler die krankhaften Ahweiehunt^en 

übersah, und der Ethnograph oft beides, indem er den Hauptwerth 
Stratz, Die KSrperformen der Japamer. 1 . 
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auf die Untersuckung der culturellen Sehale legte, ohne an den 
menschlichen Kern zu denken. 

So bahnte sich jeder seinen eigenen, oft merkwürdig Ter* 
schlnngenen Fnsspfad zur Höhe des Wahren, Guten und Schönen, 
ohne KU bedenken, dass neben ihm Andere demselben Ziele zu- 
strebten. 

Jeder für sich steht diesem Ziele noch ziemlith tt iii. /.usiiimneii 
aber sind Alle ihm viel näher gerückt, als jeder Kiiizehie ver- 
muthcn kann. 

Eiiir \ ( i^loich)iii<x der Ei i^t'biii.sse ditM r versehiederu-n Ar- 
beiten dt s iiu iisi liliclieii Geistes verspricht eine a\ i rtlivolli' Be- 
reicherung unseres Wissens über uns selbst und entspricht dem 
Mahnruf des delphischen Orakels: Vvüi^i aat)TOV, Erkenne dich 
selbst. 

Jedes Ding hat seine SeliUuhcit , aber naht Jahr sielif sie, 
sagt der alte Konfueius. Bei den Japanern ist das Verständniss für 
diesen weisen Spruch ein viel allgemeineres und feiner entwickeltes 
als b^ unserem, von Krankheiten strotzenden modern em'opäischen 
Barbarenthume. 

Bei uns wird ein Wunder der Natur, ein Werk der Kunst 
nur von Einzelnen verstanden, die Meisten legen daran den Kass- 
stab ihres individuellen Mikrokosmus und be wundem nur das, was 
damit ubereinstimmt, verurtheilen alles, was davon abweicht. Der 
Japaner hat, vom Höchsten bis zum Niedrigsten, ein hochent- 
wickdtes Gefdhl für Naturschönheit im groiasen und kleinen, und 
sucht bei Befrachtung eines Kunstwerks die Absicht des Künstlers 
zu errathen und dessen Vorzüge zu verstehen ^ er lobt erst und ver- 
gisst über dem Lob oft den Tadel. Bei uns ist es gerade umge- 
kehrt, man tadelt erst und vergisst darüber nur allzuoft djis Lob. 

Dieser liebenswürdige ( Jrundzug in dem Charakter des .Japaners, 
der mir in Japan selbst wie bei den vielen Japanern, mit denen ich 
ausserhalb ihrer Heimath verkehrte, stets von neuem auffiel, be- 
herrscht auch die Auffassung, die sie vom menschlichen Körper 
haben. 

T^eider liegt ja gerade in ihrer Liebenswürdigkeit und rück- 
haltlosen Anerkennung alles Besseren eine grosse Gefahr für die 
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Einleitnitg. 3 

Erlialtung ihres selbstständigen Gepräges) andererseits aber TerfUgen 
die Japaner selbst Über so viele Vorzage, dass sie in Tieler Be- 
ziehung den fremdländischen Cnltaren mehr abgeben kjSnnen, als 
sie von ihnen empfangen. 

Gerade in den letzten JahrzehTUeii haben die Schätze abend- 
ländischer Cultur einen tiefgreifenden Eiufluss auf das jaj):i,nische 
Volk ausgeübt und sind von ihm in einer In wundeningsAvürdi<i^en 
Weise assimilirt worden. Dieser Umwaiullunosprocess wird 'viel- 
leicht noch weiter fortschreiten: einstweilen aber sind wir noch in 
der glücklichen T.age, das ursprüngliche Wesen des .Landes der 
aufgehenden Sonne" wenigstens theilweise ergründen zu können. 

Die Auffassung des Nackten bei den Japanern, wie ich 
es hier nach den oben angeführten Grundsätzen gebe, ist das Ge- 
sammtbild der heute herrschenden Anschauungen, die ich im Lande 
selbst, bei mir befreundeten Japanern und in den herrorragendsten 
Werken Uber Japan gefunden habe. 

Ich hatte dabei weder die Absicht noch selbst die Möglich- 
keit, eine bis in alle Einzelheiten ausgeführte historische üeber- 
sicht der einschll^igen Verhältnisse zusammenzustellen, sondern 
habe mich darauf beschränkt, . die Auffassung des nackten Menschen 
bei den Japanern yon naturwissenschaftlichem, socialem und künst^ 
lerischem Standpunkt festzulegen und die daraus sich ergebenden 
Schlussfolgerungen zu ziehen. 
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I. 

Die Körperform der Japaner. 

Die jewtMligc iiildung tler Körporforineii eines Volkes wir<1 
ausscliliesslicli bedingt durch die Kassen. bezielnin<^sweise die Kassen- 
mischuugeu, aus denen das Volk hervorgegangen ist. Bei dem japani- 
schen Volke finden wir in Uebereinstimniung mit allen Gelehrten einen 
mongolischen Grundzug, dem fremde Bestandtheiie bei- 
gemischt sind. 

Von diesen fremden Besiandtheilen .sind es wieder die Aino, 
eine der weissen Basse sehr nahe stehende Urrasse, deren Einiluss 
ajof das Zustandekommen der japanisdien Mischung von Niemand 
geleugnet wird. Balz, der beste Kenner des japanischen Volkes, 
der schon frtther^ Auf die starke Beimischung Ton Ainoelementen 
au^tnerksam gemacht hat, kam Tor kurzem^ mit besonderem Kach- 
druck darauf zurQck mit der Bemerkung: .Nachdem ich ihre kdrper^ 
liehen Eigenschaften genauer studirt, habe ich gefunden, dass auch 
heute noch im japanischen Yolke weit mehr Ainoblut übrig ist, als 
man frtther annahm.* 

Ausser diesen beiden wichtigsten Elementen glaubten Ter- 
schiedene Forscher noch anderweitige Beimischungen nachweisen zu 
können, die zum Theil auf den abenteuerlichsten Vermuthungen 
beruhen. Eine der merkwürdigsten ist wohl die des Schotten 
Mc Leod, der die Japaner olme weiteres von den nun vei*schwun- 
denen Stämmen der Juden ableitet. 

') Die körperlichen Eigenschaften der Japaner. 1883. 
*) Die Oriasiatott. Stuttgart 1901, p. 17. 
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Balz, der diese Auffassung mittlieiltO« erklärt dieselbe aus 
dem nicht so seltenen Vorkommen sogenannter semitischer Typen 
unter den Japanern. Wie bekannt, ist es v. d. Steinen «reliingen, 
auch unter den Urvillkern Centraibrasilions den Bakairi Itzig zu 
entdecken, so dass die kilhne Hypotliese des „SeniitensiKhers'^ 
Mc Leod Wühl keiner ausführlichen Widerlegung bedarf. Bälz hat 
ein I riu>^s «jethan und diese Hypothese eingehend besprochen 
und ad absurdum geführt , dabei aber selbst die Vermuthung aus- 
gesprochen, dass die Japaner von dem sagenhaften uralaltaischeo 
Culturvolk der Akkader abstammen könnten, die dereinst in Meso- 
potamien gewohnt haben sollen. Ihre Cultur könnte sowohl auf die 
Semiten als auf die jetzigen Japaner eingewirkt haben, wofür unter 
anderem auch die vielfachen Analogien zwischen der chinesisch- 
japanischen Schrift und der Keilschrift sprächen'). Diese Auf- 
fassung giebt Bälz selbst als eine Yermutliung, die bisher noch 
nicht bestätigt ist'). 

Man darf jedoch nicht vei^;essen, dass die ITebereinstinunung 
gewisser Oulturelementef wie in diesem FaUe der Schriflspracheii, 
noch lange kein Beweis ist für die anthropologische Verwandtschafit 
zweier Völker. Mit demselben Rechte konnte man die weisse Bei- 
mischung des japanischen Volkes mit dem dort eingeführten Buddhis- 
mus in Zusammenhang bringen. 

Eine ausführlichere Besprechung verlangt die Ansicht derjenigen 
Forscher, die bei den Japanern malaiische Jllieinente <refunden haben. 

Wernich ') will die Japitiier ausser von den Aino hauptsäch- 
lich von Malaien abstammen lassen, imd das mongolische Element 
so viel wie möglich eliminiren, wobei er sich aber, wie Bälz bereit^ 
hervorgehoben hat, in bedenkliche Widersprüche verwickelt. 

Bälz selbst unterscheidet uebeu den Aiao und einem mongo- 

') Die körperlichen Eigenschaften der Japaner, I, p. 15. 
*) Vgl. BRnkmann, Kunst und Htuidwerk in Japan, T, p. 2S. 

') In „Die Ostasiaten" erwähnt Bälz, d;iss Terrien de la Couperie mit 
g^ro^^scr Wahisrlieinliohkeit die Abkunft der chinenschen Schrift Ton der Keil* 
achrift abgeleitet habe. 

'') Geugraphisch-inediciniscbe Studien nach den Erlebnissen einer Reise 
um die Erde. Berlin 1877. 

») 1. c, I, p. 9. 
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6 Köq»erform der Japaner. 

tischen Stamm noch einen anderen mongolischen, deutlich malaien- 
«hnhchen Stamm. 

H. ten Kate findet neben einem mandschn-koreanschen und 
einem an das Semitische erinnernden auch einen mongolo-malaüsehen 
Typus. 

Dönitz *) nimmt ausser dem Torwiegend mongolischen Elemente 
eine malaiische Einwanderung vom Süden her an. 

In seiner letzten Veröffentiichung erhält Bftlz seine frOh^e 

Eintheilung aufrecht, räumt aber, wie bereits bemerkt ^ den Aino 
einen viel grösseren Platz ein iils früher. 

Wemi ich nun schliesslich meinen eigenen ei*sten AUgtniein- 
cindruck vojn jui);inischen V'olke hier beiiüge, so muss ich gestehen, 
dass mir die grosse Ae]inli( likeit. vieler Japaner und Japanerinnen 
mit der rnaliiiisi hen Bevölkerung Javas, hauptsächlic Ii aher mit den 
europäisch-iuulaiischen Mischtypen sofort anffiel. Daraus ziehe ich 
aber nicht den Schluss, dass die Japaner mit den betrettendeu Be- 
wohnern des malaiischen Archipels verwandt sind, sondern, dass 
sie aus einer Ähnlichen Mischling wie jene hervorgegangen sind. 

Die stets wiederkehrende Beobachtung, dass sich die malaiische 
Basse am Zustandekommen des japanischen Typus betheiligt habe, 
Terliert sofort ihre Bedeutung, wenn man sich vergegenwärtigt, dass 
es überhaupt gar keine reine malaiische Bas«e giebt, sondern 
das, was man bisher als solche angesehen hat, nichts weiter ist als 
eine Mischung von gelber und weisser Basse, zu der stellenweise noch 
Beste von PrimitiTrassen hinzugekommen sind. Auf der malaiischen 
Halbinsel, besonders in Anam^ Siam und Birma findet man alle 
Ueber^nge vom reinen Mongolen zum reinen HitteUander, ebenso 
ist dies der Fall auf den malaiischen Inseln, namentlieh aber auf 
Jara, wo seit Jahrhunderten rein europäisches Blut yon Yaterseite 
in reichem Maasse eingeführt wurde. 

Angesichts dieser Thatsachen sind wir zur ErkBtrung der Yer> 
schiedenen japanischen Typen nicht mehr genöthigt, eine malaiische 

*) Brieflidie Iffittheilung. 

Ueber die Abstammung der Japaner. Mttheilimgeik der deutschen 
GesellBchaft far Natur- und Völkerkunde Oatanens. 
*) Die Ostasiateu. 
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■Einwanderung künsüich zu construiren, sondern müssen. uns fragen, 
ob sich die AnkUlnge an den mittelländisclien Rassentypus, die sich 
in den Mischfonnen kundgeben, nicht auf andere« einfachere Weise 
erldären lassen. 

Diese Erklftrung hat ^Iz gegeben , ohne sie indessen sofort 
in ihrer ganzen Tragweite auszubeuten. 

Bälz schreibt 

,Ich glaube, man kunn das Vö]kri geraisch in Mittel- und Ost- 
asien am besten durch die Annahme erklären, dass einst alle diese 
Gebiete im Besitze kaukasischer Stämine waren, dass dieselben aber 
durch aus Tibet und der Moiitjolei eiudriiii^eiide mongolische Eroberer- 
schaaren in zwei Theile gespalten wurden, von denen der grössere 
nach Westen zog oder gedrängt wurde, wo er als alpine Kasse iioelx 
heute lebt. Der andere, kleinere Theil aber wird repräsentirt durch 
die Aino, die jetzt noch in der Zahl von kaum 20000 Seelen auf 
Jeso und Sachalin leben, die aber im Beginn unserer Aera noch 
ganz Japan inne hatten und deren Blut ich im vorigen Jahre in 
nicht geringer Menge selbst unter den. heutigen Bewohnern der 
Liu-kiu Inseln nachweisen konnte." 

, Anthropologisch — fahrt Bäk fori — sind die Aino in 
doppelter Hinsicht interessaiit, einerseits, weil sie die reinsten Be- 
piasentanten kaukasischer Volker im pacifischen Gebiet darstellen, 
nnd zweitens, weil sie ^ch an einigen Orten in einer Reinheit 
erhalten haben, wie sie selbst bei Naturvölkern nicht leicht beob- 
achtet wird.* 

Genau derselben Ansicht ist H. ten Kate'). 

Wir haben also in den Aino eine der mittelländischen Rasse 
ausserordentlieh nahestehende ürrasse, deren Mischung mit mongo- 
lischen Elementen fast dieselben Ergebnisse haben muss, als die 
Mischungen der weissen Hauptrasse selbst, wie wir sie in den ma- 
laiischen Mischformen vor uns haben. 



') Die Ostasiaten. IdOl, !>. 12 und 18. 

*i SehxiiUibke Ifittheiliiiig. Zugleich machte mich ten Kate in liebeiw- 
wQrdiger Weise dayauf aufmerkaam, dass die in meiner ^weiblichen Baseen- 
8<^5nheit'' 1902 gegebenen Ainomftdchen allerdings mongolisches Geprftge 
se^en, dämm aber auch keine reinen Aino sind. 
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Die Tcrscliiedenen Abstufiingen erU&ren sich in ungezwungener 
Weise aus der grösseren oder geringeren Beimiseliung des mongo- 
lischen Elementes. 

Dieses mongolisdie Element ist irieder« wie die Geschichte 

lehrt, nicht auf einmal, sondern in grösseren und kleineren Nach- 
schülxn über Korea nach Japan eingedrungen, und hat wahrschein- 
lich s( hoii vorher etwas fremdes Blut aufgenommen, dabei aber doch 
in der Hauptsuche den mongulisclien Typus bewahrt. Mat^ man 
nun annehmen, dass «bis niittelländisc hi' oder damit rorw andte Ele- 
ment der Japaner ausstliliesslicli von den Aiiio lierrührt, oder duss 
es zum Theil auch schon in den einj^^ewanderten Mon^jolen vorbanden 
war, jedenfalls sind beide Element«, ein gelbes und ein weisses, in 
der heutigen Form der Japaner vertreten. 

Nach dem Ammon'schen Mischungsgesetz, das auf Wahrschein- 
lichkeitsrechnung beruht, verschwinden nach der zehnten bis fünf- 
zehnten Generation die ursprünglichen Typen mehr und mehr zu 
Gunsten der Mischformen, und unter diesen herrscht wiederum — 
theoretisch — diejenige yor, die gleichweit von den Extremen ent- 
fernt ist. Da nun bei den Japanern das mongolische Element durch 
stets sich wiederholenden Zuzug und durch culturelle Kraft ent- 
schieden überwogf so ist die heutige Mischung auch eine vorwiegend 
mongolische. 

Diesen r^ anthropologischen Betrachtungen stehen als will- 
kommene Bestätigung die ethnographischen Befunde zur Seite. 

Wie mir Herr Oroeneveldt, ein gewiegter Kenner der malaiischen 
und chinesischen Sprachen und Sitten, mittheilt sind die Japaner 
TOn allen Völkern, die man bisher als zum Theil malaiischen Ur- 



Der alte cliinesi«>che Namen für die Japaner — schreibt mir Herr 
Groeneveldt— besteht aua swei Zeichen, die jetit im hemeheadea Dialeet Wo-na 
ausgesprochen werden. Den Ursprung dieses Namens wissen die Chinesen nicht 
zu erklären. Das erste Zeichen wird in Amoy wie 9 oder e ausgesprochen, 
was wrthr>cheinHch mit der alten, dort besser erbultenen Sprache übereinstimmt. 
Dies weist auf eine urspningliche Form Üe-nu oder ^jxü; die Japaner werden 
auch in der amoysehen Yolksspiache E-a genannt, was im Chinesischen einer 
■aatOriichen Terkfirsang von Knu gleichstdit. Dies aUee dentet auf einen alten 
Namen, mit dem maxi die Äinu bezeichnete, der demnach ans einer Zeit stammt, 
in der diese die einzigen oder doch die Bauptbewohner von Japan gewesen sind. 
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Sprungs betrachtete, die dnsigen, deren Spracke keiue Spur von 
malaiischen Ad klängen aufweist. Eine somatische Mischung ist 
aber ohne Mischung Ton sprachlichen und anderen Culturelementen 
kaum möglich, so dass auch bierdorch bestätigt wird, dass die 
malfuenabnlichen Formen innerhalb Japans selbststi&ndig und wahr^ 
sebeinlich nur durch die Beimisdiung Ton Äinoblut entstanden sind. 

Wir können demnach die Japaner als ein mongolisches 
Gulturvolk betrachten, das, wie alle Gulturrölker, xahlreiche Ele- 
mente anderer Rassen in sich aufgenommen und mit sich ver- 
schmolzen hat. 

Aus der Ifasse des gesammten Volkes heben sich bentantage 
nach Balz zwei besondere Typen hervor, zwischen denen sich zahl- 
reiche , mehr oder weniger fest umschriebene Uebergänge finden. 
Bälz unterscheidet einen feinen Typus, den GhösQtypus, und einen 
gröberen Typus, den Siitsuuiatypu.s. 

Zur I^'ebtstellung des Rassentypus hfibe icli bereits auf Urund 
eigener und fremder Beobachtungen in erster Linie das Weib be- 
rücksichtigt, das meiner Erfahrung nach die Kassenmerkmale in 
viel reinerer Form erkennen lässt. 

Bezüglich Japans befinde ich mich auch hierin in erfreulicher 
Uebereinstimmung mit Bäiz, und ich kann darum nicht umhin, die 
betreffenden Stellen aus seinen Werken als willkommene Bestätigung 
wörtlich anzuführen. 

Schon im Jahre 1883 schreibt Bälz'^): 

«Will man in einer ethnologisch gemischten Bevölkerung die 
ursprünglichen Typen in ihrer reinsten und charakteristischsten Form 
aufsuchen, so muss man sich, glaube idi, mehr an die Frauen 
als an die Männer halten.* 

Noch positiver drückt sich Bilz im Jahre 1901 aus 

«Besonders deutlich findet man dies unter den Weibern, und 
ich kann daher nur meinen schon vor 18 Jahren gegebenen Rath 
wiederholen, dass man in Rassenfragen das weibliche, durch Arbeit 
und durch die Umwelt weniger beeinflusste Oeschlecht mehr in Be- 
tracht ziehen sollte, als es gewöhnlich geschieht." 

') Die körperlichen Eigenachaiten der Japaner, I, p. 14. 
Die Oatasiaten, p. 19. 
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In dem Folgenden habe ich mich an die von Balz und mir 
vertretene Auffassung gehalten und dem Weibe einen weiteren Platz 
ak dem Manne eingeiftumt. 

Ausführliche Beobachtungen an einem grösseren Material über 
die körperlichen Eigenschaften der Japaner besitzen wir nur von 
B&lz. Gleich Ranke ^) kann .ich mich nur et)g an die vortrefflichen 
Arbeiten v<m Bäk anschliessen und sie zur Grundlage meiner Aus- 
führungen benutzen. 

Genaue untlnojiolo^ische Anjyfaben über die Aino liegen zur 
Zeit in genügend» r Zahl nicht vor. Die Ansjf hteii der verschiedenen 
Forscher widersprt>(.hen sich derart, dass (wie Mac Kitcbie-) zu- 
siininuMiuastcllt hat) deren Hautfarbe von einigen als weiss, von 
andcn ii ^^cradezu als schvvnr/ ang» iL^fhcii wird. Nach den von 
Mac Ritchie gesammelten Darstellungen der Aino in der jajmniscben 
Kunst sind dieselben von weisser Hautfarbe, die bei den Frauen 
heller ist als von europäischen Brünetten; bei den Männern ist das 
Weiss vom Wetter gebräunt und erscheint noch dunkler durch die 
starke Behaarung. Die Körperformen sind gedrungen und kräftig, 
und, wie es scheint, normal proportionirt. 

1. Dag Skelett. 

Zahlreiche Versuche, aus der Beschaffenheit des Skeletts und 
dessen Theilen Rückschlüsse auf die Basse zu machen, sind bisher 
gescheitert. 

Uebcr das ßassenbecken lässt sich heute nur sagen, dass bei 
dar mittelländischen Basse im allgemeinen die querovale, bei allen 
übrigen Bassen die runde Form überwiegt. Bei den Japanerinnen 
fand B&lz beide Formen vertreten. 

Der einzige wesentliche Unterschied, den Balz nach Messung 
von 14 vollständigen Skeletten und zahlreichen einzelnen Knochen 
feststeUen konnte, ist der, dass die Länge der Extremitätenknochen, 
munentiich an den Beinen, im Verhältniss zur Länge der Wirbel- 
säule stark verkürzt war nach europäischem Maassstab. Mit an- 

V) .1. Ranke, Der Mensch, II, p. 300. 

') The Arnos by Mc Kitchie. Inteioationales Archiv f. Ethnographie 1902. 
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deren Worten fand Balz die die mongolische fiasse kennzeichnende 
Unterlänge der Gliedmassen auch am Skelett wieder. 

Von grösserer Wichlagkeit sind die Befunde am SchädeL Je- 
doch darf man auch diesen, namentlich den zahlreichen Maassangaben, 
nicht den übertriebenen Werth beilegen, wie dies früher geschehen 
ist. Bänke, der selbst ein eifriger Befürworter der £raniologie ist, 
konnte bei der BeTdlkerung Oberbajems sRmmtliche bekannten 
Rassenschädel in schOnen Exemplaren wiederfinden und hat da- 
durch die übertriebenen Erwartungen, die man auf die Erfolge der 
Schadelmessung baute, auf ibr richtiges Maass zurückgeführt. Nicht 
die Form eines einzelnen Schädels, sondern das Ueberwiegen einer 
bestimmten Scliiltlelform bei einer o i ^iss» icu Anzahl von Messungen 
gewinnt einen gewisKcn aiithroj)olo<risch('n Werth. Als Gi umlformen 
hat Ranke den bracliyceplialen Rundscliiulel oder Kurzkopf und den 
(loli( lio( ephsilen Lan^scbädel iuigenoniinen , aus deren Vermischung 
zahü'eiehe Spielarten hervorgehen können. 

Gleich Balz bin ich der Ansicht, dass die Schädelmaasse zur 
Bestimmung von Easseumerkmalen nur untei^eordnete Bedeutung 
haben, dass es dagegen die Gesichtsknochen, und unter diesen na- 
mentlich der Oberkiefer ist, der in erster Linie den Bassentypus 
bedingt 

Der Oberkiefeir ist bei der mongolischen Basse breiter und 
kürzer als bei der mittelländischen Rasse, namentlich aber sind die 
unter der Nase seittich nach oben yerlaufenden Nasenfortsätze der 
Oberkieferknodien stärker entwickelt und dabei flacher gestellt, der 
Tordere Umfang ist stärker gewölbt, und die Alveolargruben, die 
zwischen Nase und Jochbeinen beim Mittelländer ausgetieft sind, 
fehlen oder sind nur andeutungsweise beim Mongolen rorhanden. 

Dieser Bau des Oberkiefers bedingt : eine grössere Abplattung 
und Breite der Nase, einen weiteren Abstand zwischen den Augen, 
und eine faltenartige Bildung der weniger am Nasenrücken empor- 
gespannteu Haut, die sogenannte Mongolenfalte; ferner ein Vor- 
treten der Xasenmnndgegend um! der nach aussen geschobenen Joch- 
beine, mit einem Wort den mongolischen Gesichtstypus. 



') Vgl. Straiz, Schönheit des weibl. Körpers, 12. Auü., li. 105. 
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Kdrpertbrm der Japaner. 



Wenn der Japaner von Aino und Mm^len abstammt, so 
müssen sich in seinem Schädel Mischungen beider Elemente vor- 




Fig. 1. Sdtitdel von Japanern, Mongolen, Aino and Europäern. 



finden lassen. Dass dies in der Thai der Fall ist, lehrt uns ein 
Blick auf die Umrisszeichuungen der sechs Schädel in Fig. 1. 
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Die beiden Grundelemente, Aino und Monf?ole. sind durch 
die Schädel II und III illustrirt. Der Aiuoschädel ist nach einer 
Zeickniing von Bäk, der Mongoh iischädel nach dem als Typus dar- 
gestellten Kalmücken lilumenbaclrs. 

Zur Bestätigun«; der oben wieder<j!;e':^ebenon Ansicht: von B'alz. 
der die Aino für eine der weissen sehr nahestehende Urrasse hält, 
habe ich den Schädel eines Alamannen nach Ecker beifjöfügt als 
reinen Bepi«8«itanten des weissen Rassenschädels (1). Man erkennt 
obne weiteres die grosse Uebereinstimmnng zwischen dem ersten 
und zweiten Schädel. Ein etwas stärkeres Vorspringen des die 
Zähne dos Oberkiefers tragenden Alveolartheils , und eine stärkere 
Sntwickelung des hinteren Theils des Unterkiefers sind die einzigen 
wichtigen Merkmale, die den Ainoschädel Tom mitteleuropäischen 
unterscheiden. Ausserdem ist der Gesichtsschädel im ganzen beim 
Aino etwas grOsser, Im übrigen zeigt er wen^ Abw^chungen vom 
mittelländischen und könnte ganz gut als ein solcher angesehen 
werden. 

Der Oberkiefer, der bei allen Schäddn leicht schraffirt ist, 
zdgt sich in der gewählten Frofibtellung in seinem ganzen Werth 
als Grundlage der Gesichtsbüdung. Der Nasenfortsatz steht sehrSg 
nach vom gerichtet als Stütze des kräftigen, ausgeprägten Nasen- 
rückens. Die anderen Parthien springen stärker zurück und sind 
vom Jochbein zum Theil bedeckt. 

Beim Mongolenschädel (III) scheint der Naseufurtsatz wegen 
seiner stärkeren Neigung zum llnrizont in der Verkürzung viel 
schmaler, während er in Wirklichkeit breiter, jedoch liacher gestellt 
ist, so dass dei- Nasenrücken, statt schmal und hoch, breit und 
niedrii^ wird: das letztere, die Niedrigkeit des Nasenrückens, tritt 
im Prohl besonders deutlich hervor. 

Die Alveolarparthie ist flacher, dabei aber in Längen- und 
Breitenausdehnung viel stärker ausgeprägt als bei den beiden ersten 
Schädeln. 

Die drei Japanezschädel (IV, V und VI) zeigen nun in der That 
Mischformen von II und III, und zwar erinnert Schädel IV am 
meisten an dm Aino, Schädel VI am meisten an den Mongolen, 
während Schädel V mit dem scharfen nach vom gestellten Nasen- 
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fortsiitz mehr an Ainotypus, mit dem stärkeren Volum der Alveolar- 
theile mehr an Mongolenl^pus anklingt und dadurch in der lütte 

steht. Welchen Einfluss die Gestalt des Oberkiefers auf die übri- 
gen Gesichtskuüchen und damit auch auf die Gesichtsbildung hat, 
ist schon oben angedeutet worden. Balz bezeichnet den Oberkiefer 
als den eigentlichen I{ as s e u k noclieu dor Japaner. Das ist der 
Oberkiefer aber nicht nur bei den Japanern, sondt in überhaupt. 

Als eine weitere, mehr theoretisch intprnssante Eigenthümlich- 
keit des Japanerschädcls wird die Spaltuns^ dos Jochbeins <;enannt, 
durch die sich am Skelett ein zweites kleineres Jochbein abhebt. 
Billz fand diese Anomalie bei 24 unter 100 von ihm untersuchten 
Schädeln, also weit hälifiger als bei andereu Völkern* Die Benen- 
nung dieses accessorisehen Jochbeihs mit os japonicum, japa- 
nischer Knochen, die, wenn i( Ii nicht irre, zuerst von Virchow an- 
geführt wurde, ist somit völlig berechtigt. 

IKwtöse und Proportionen. 

Bälz giebt die Maasse von 2500 Japanern und 242 Japane- 
rinnen, und iswar Über 70 von jedem einzehien Individuum, mit einer 
bewundemswerthen Gewissenhaftigkeit; die um so mehr Eindruck 
macht, als er schli^slich selbst . eingesteht, dass seine mehr als 
20,000 Messungen ihm vörhSltnissmassig wenig Werth zu haben 
scheinen, und „dass im allgemeinen der Werth solcher Messungen 
von Anthropologen und Ethnograph cii weit übei*schätzt wird". 

Ich stimme mit Bälz darin vollkommen überein, dass der Werth 
einer l'hotographie zum Beispiel, von der nur ein einziges Maass, 
etwa die Körperhöhe, bekannt ist, viel höher steht als eine ganze 
Keihe von Messungen, ohne zugehörige Photographie. 

Eine grosse Anzahl von Mchsungen zu flbersehen, ist eine 
schwipritre und dabei recht undankbare Aufirabe. da sie doch nur 
ein sehr unvollkommenes Bild geben. Dagegen ist das Heraus- 
greifen einiger wichtigerer Maa&se, luunentlich im Vergleich mit 
bekannten Glrössen, hinreichend, vm sich einen deutlichen Begrifl' im 
allgemeinen ztt bilden. 
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Die durchaclmitdiche Körpergrdsse beträgt: 



in Jii|inn i 
beim Mann . . . Ih^ 
bei der Frau . . . 14o 



in Europa 

170 
158 



Die Spannweite ist bei den Japanern, Mannern sowobl als 
Frauen, meist geringer als bei den Europäern. 

Von besonderem Interesse dürfte eine Vergleicbung der von 
Balz aufgestellten Maasse yon feinen japanischen Frauen mit der 
von mir bei scböngebauten Europäerinnen der besseren Stände ge«* 
nommenen sein. 



Es ergiebt sieb daraus, dass die Japanerinnen der besseren 
Kreise ohne Ausnahme viel schwächere Hflften haben als die euro- 
päischen Damen, und dass dabei die Taille, im Verhältniss zur 
KdrpergrSsse, auch an und für sich bei den Japanerinnen weniger 
ausgeprogt ist, was dem mongolisdien Rassencharakter entspricht. 

Im Obrigen bestätigen die Messungen von Bälz an den Leben- 
den seine schon bei den Skeletten gewonnenen Befunde bezüglich 
der Unterlänge der Gliedmassen. 

Die Kopfhöhe geht in der Körperhöhe 6 bis 7 Mal auf, bei 
den Europäern 7 bis 8 Mal. 

Leichter als bei den Maassen lassen sich die l'rujjortioueu nach 
der Construc'tion mit dem Schlüssel von Fritscli überblicken. 

Ich habe als Vertreter und Vertreterinnen der von Bälz auf- 
gestellten Typen aus einer grossen Anzahl von Photographien drei 
besonders kennzeichnende ausgewählt. 

Der feine Typus, Ohosha, ist dnrcli ein Mädchen vertreten, 
das in halbliegender Stellung dargestellt ist. Da sie mit dem zier- 
lichen Körperbau und den feinen Zügen dem Choshutypus unter den 
unbekleideten Gestalien am besten entsprach, habe ich in der 
dioptrischen Zeichnung die Beine durch Drehung um die HUfb* 



Japanerinnen Earopfterinnen 



Körperlänge 
Schulterbreite 

Taillenbreite 
Hültbreite 



134—168 155—170 

33— 30 35— 40 

19— 21 i9— 24 

29— 31 31— 36 
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gelenkaze in eine gerade Linie mit dem Rumpf gebracht (Fig. 2) 
nnd daastt den Canon constrinrt. 

An der Figur bedeuten, wie flblicb, die ausgezogenen Linien, 




Ftff. Ftoportioaen «Iimb Hftdehens Tom feinen Tjpae <Gkötaliü). 



die nach der Länge der Wirbelsäule, der Nasenschambeinlänge be- 
rechnet sind, die Verbältnisse, wie sie dem normalen Körper der 
weis<?en Rasse eigen sind, die gestrichelten Linien, geben die Maasse 
des japanischen Mädchens. 
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Aus der Veigleichung folgt, dass der Kopf grösser, Arme und 
Beine kurzer sind als bei der europäischen Basse, und dass die 
Eörpermüte (k) in entsprechend gleicher Höhe, der Nabel aber 



K 




ÜB- PropoTtion«» eines jnageo Uuines vom g«imlae]iteti Typus. 

tiefer steht als bei der Europäerin. Die Köiptnproportionen weiden 
also auch bei tliesein besonders ieiueu Typus sehr stark durch die 
mongolische Abkunit beherrscht. 

Der auffallende Tiefstand des Nabels,, auf den wii' noch zu- 
Stratz, Die Körperfomen der Japaner. 2 
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rttckkouimen werden, geht auch aus den Messungen von Balz hervor. 
Er hat selbst aber nicht weiter darauf geachtet, denn weiter unten ^) 
schreibt er nur kurz und lakonisch: „Der Nabel ist oft sehr flach und 
meist schmutzig." Aus der an der linken Seite der F^^r bei- 
gefügten Skala sehen wir schliesslich noch, dass die Kopf höhe 
G,8 Mal in der Körperhöhe enthalten ist. 




Fig. 4. Proportiooea zweier JlädctieB vom groben Typus (batsuma). 



Einen Uebergang zwischen feinem und grobem Typus bildet 
ein japanischer Bauer (Fig. 3), der, nur mit einem Lendentuch be- 
kleidet, sich fQr die dioptrische Wiedergabe ohne weiteres eignete. 

Bei ihm ist die Yerkttrzuug der Gliedmassen schon viel stärker, 
die Kopf höhe ist nur 6,4 Mal in der Körperhöhe enthalten, der 
Nabel steht noch tiefer, die Körpermitte (k) ist höher hinauf 
gerückt. Der mongolische Typus herrscht aucli liit i- vor. 

V Die körperlichen Eigenschaften der Japaner, XI, p. 67. 
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Noch stärker ist dies der Fall bei zwei Miulchen vom 8fitsuraa- 
typus. die ebi^a ein Bad genommen haben und sich abtrocknen 
(Flg. 4). 

Hier ist die Verkürzung der Gliedmassen noch stärker aus- 
jj^esprochen, die Kopfhöhe jjoht mw 0,2 Mal in der Körperhöhe auf, 
die Körpermitte (k) ist bei beiden Figuren stark in die Höhe ge- 
rückt, der Nabel steht tiefer, als das mittelländische Schema ver- 
langt, aber höher als bei dem jungen Manne. 

Diese beiden Mädchen repi^entiren, was die Proportionen be- 
trifft, die japanische Normalgestalt. Namentiich die YerkQrzung 
der Beine findet sich auch bei feineren Gestalten ansserordentlich 
häufig, und trotz zahlreicher Messungen ist es mir nicht gelungen, 
auch nur eine einzige Figur mit der für die mittelländische Rasse 
vorgeschriebenen Beinlänge zu finden. 

Bißt dem Skelett, den Maassen und Proportionen haben wir 

eine allgemeine Grundlage, auf der sich das charakteristische Ge- 
präge des Gesichts und der Gestalt als das eigentlich Wesentluhe 
erst aufl^aut. 

Um dabei Mis>verst;iiidnisse zu vrnui.'iilen , müssen wir \m<i 
noch einmal kurz die J^'ac toreii ver^i-trunwärtigeu, die lUr die weiteren 
Jiesprechun<i;on von ^Vi(•hti;J;koit sind. 

Die ursprünglichen Elemente der japanischen Mischung sind 
ein weisses (Aino und vielleiclit asiatische Mittelländer) und ein 
gelbeR (von China eingewandert). Diese Mischung selbst können 
wir als ein gemeinschaftliches Ganzes auffassen, aus dem sich 
in einzelnen Exemplaren die ursprünghchen Elemente noch 
herausheben lassen. 

Das gemeinschaftliche Ganze aber hat im Laufe der Ent- 
Avickelung Terschiedene, beide Elemente in sich tragende Typen 
gezeitigt, die sich mehr oder weniger deutlich unterscheiden lassen* 
Diese Mi schungs typen sind es, die Bälz als feinen und groben 
Typus unterscheidet. Bälz führt diese beiden Typen auf zwei, durch 
Raum und Zeit getrennte (mongolische) Einwanderungen zurück und 
betrachtet den mittleren Typus als eine weitere Mischung zwischen 
diesen beiden. Alle drei sind demnach zunächst als japanische 
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Typen za betrachten, ganz abgesehen davon, wie Tiel fiiemdmt Blut 

der mongolischen Grundlage beigemischt ist. 

Der Haujttiinterschied besteht iluiiii, dass das Gesicht beim 
feineren Typus schmal und lang, beim groben bn it und kurz, der 
Körper beim feinen Typus s(hlnnk und zierlich, beim groben plump 
und untersetzt ist. IJie sociale ötelluug spielt dabei — nach ßälz — 
eine nicht unwichtige liolle. 



3. GesiebtsbUdang. 

Als Ausgangspunkt für die Besprechung der japanischen Ge- 
sichtsbildung wähle ich den Kopf ( Ines etwa Ojährigen Madchens, 
dem zwar noch „die schwarzen und die heiteren Tjoose im Zeiten- 
schosse ruhn'', das aber trotzdem ausgesprochen japanische Züge 
besitzt (Fig. 5). 

Was dem japanischen Gesicht das kennzeichnende mongolische 
Gepräge verleiht, ist, wie oben bemerkt, der eigenUiQmliche Bau 
des Oberkiefers. 

Durch die flache Steihmg und die Breite seines zwischen Nase 
und Augen zur Stimwurzel sich erstreckenden Fortsatzes wird die 
Nase breiter und flacher, weichen die Augen weiter aus einander, 
ausserdem aber bildet sich die gerade bei diesem Eindei^esicht be^ 
sonders deutliche Mongolenfalte, die seitlich von oben Uber den 
inneren Augenwinkel sieh hinziehende Hautbildung, welche ver- 
streicht, sobald man die Haut Ober dem Nasenrücken emporhebt. 
Auch bei europäischen kleiuen Kiudeni wird diese Falte ziemlich 
häufig angetroffen; sie verschwindet aber bald mit dem zunelimeu- 
den VV'achsthum der Nase. 

Wie der obere Theil des Oberkiefers die Form vom Nasen- 
ri'u ken und den Augen bestimmt, so wirkt dessen unterer, alveolarer 
Theil, der die Zähne trägt, auf den unteren Theil der Nase und 
die Naseumundgegend ein. Diese ganze Parthie scheint vorgetrieben 
und verjüngt sich scheinbar viel Aveniger nach den Wangen zu, als 
Mrir das beim europäischen Gesicht gewohnt sind. Das Gesicht er- 
scheint dadurch in der Jochbogengegend viel breiter und flacher, 
in ähnlicher Weise verzogen wie bei einem Flötenbläser. 
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Wie Balz durch genaue Messungen nachgewiesen hat, ist aber 
(las mongolische Gesicht keineswegs in Wirklichkeit breiter als das 
mittelländische, die Breitenniaasse der Jochgegend sind im Gegen- 
theil im Verhältniss zur Länge eher geringer zu nennen. 

Der Unterschied liegt lediglich darin, dass die ganze mitt- 




Fig. 5. Japanisches KinderKesicht im ti. Lehensjahre. 



lere Gesichtsparthie, dem eigenthüralichen Bau des Oberkiefers 
entsprechend, mehr in den Vordergrund gerückt ist, so dass 
die grösste Gesichtsbreite beim mongolischen Gesicht sehr rasch in 
der Gegend des äusseren Augenwinkels erreicht wird, während die 
grösste Breite beim Mittelländer in der Ohrgegend liegt, so dass 
die Verjüngung nach vorn beim Mongolen ziemlich j)lötzlich, beim 
Mittelländer ganz allmählig eintritt. 

Von der Stirn her hebt sich der Nasenrücken des Europäers nur 
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wenig i\b, dagegen treten die Wangen und Jochbogen von der 
Nase sehr stark zurück , bei dem Japaner geht die Stirn in einem 
flachen Bogen in die Nase über und hebt sieb von dieser sehr 
stark ab, von der Nase ai/cr tn tm die Wungen nur ganz wenig 
zurück und fallen erst hinter den Jochbogen .schärfer nach den 
Ohren z'.iriick. 

J he Fig. wrlclit' iKicli den Mes>uiiLCcn von JVjUz scln inatiscb 
(onstruirt ist, veranschaulicht diese Verhältnisse auf dem Durch- 
schnitt in der Höhe der Jochbogen. Die ausgezogene Linie giebt 




Fig. 6. Scbematnehrv Uurelischnitt «ks Gesichts in der Höhe 

der Jochbogeu. 

den Umris> des iajumi.sthtu, die puuktirtc Linie den des mittel- 
ländischen (ie.sichtes wieder. 

Diese grössere Vorderbreite des (:ie;?ichtt;s zusaniim ii mit der 
Mongolenfalte trägt dazu bei, dass die Augenspalt*> auch in snUlien 
Fällen .sehr schief nach aussen und oben zu verlaufen scheint, wo 
dies in Wirklichkeit nur wenig oder gar nicht der Fall ist. 

Während bei dem 0jährigen Mädchen alle Züge durch die 
kindhche Fülle weich und abgerundet ^ind. treten die weiblichen 
Formen bei dem etwa 10jährigen Mädchen, ¥ig. 7, schon viel deut- 
licher henror. 

In der Profilstellung zeichnet sich der eigenthamliche Ueber^ 
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Fi^. 7. Kopf einen Mftdcbeus von ciwa 10 Juhreu. 



gang zwischen Stirn und Nase, sowie die über dem rechten Augo 
hin steil abfallende Mongolenfalte deutlich ab. 

Die gut gewölbte Stirn erscheint niedriger, weil der Haar- 
ansatz tiefer herunter greift, als wir das bei niitteHändischen üe- 
sichtcrn zu sehen gewohnt sind. Die gleichmässige Abflachung 
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des Qesiclits zwischen unterem Augenrand und Mund, sowie der 
gleiehmässigere Uebergang des Nasenrückens in die Wangenober^ 
fläcbe ist hier (^eichfaUs sehr deutlich. 

Die Haare sind bei beiden Afödchen glatt und schwiyz; die 
Haut ein helles Gelbweiss. BSlz hat bemerkt, dass die lebhaftere 
Färbung? der Wanden, die das mittelländische Kind so ziert, sich 
bei den jaijanisclien Kindern besserer Kreise nur ausnahmsweise 
und viel weniger ausgesprochen findet. 

Wie bei uns, haben die ja}>anischen Kinder ein mehr gleich- 
massig abgerundetes, weiches und glattes Gesicht, in das »les Le])ens 
Müh' und Noth noch nicht seine Falten gegraben hat. Alhnälilig, 
und nach Bälz viel später als bei unseren Kindern, wachsen sich 
die weichen Züge zu einem schärferen, individuellen Gepräge aus. 

Wenn diese beiden Kinder als gleichmässige Grundlage des 
japanischen Kassencharakters gelten könueA, so sehen wir an den 
Erwachsenen die nach verschiedenen Richtungen hin sich answach- 
sende Individualität; auch hier habe ich zunächst als Beispiele eine 
Reihe yon Mädchenkdpfen gewählt, die alle von Bälz genannten Spiel- 
arten vergegenwärtigen. 

Dieselben entstammen meiner Sammlung von etwa 800 Japa- 
nerinneUf die in letzter Zeit durch die Freundlichkeit von Dr. ten Kate 
noch bedeutend yermehrt wurde. 

Zunächst habe ich zwei Gesichter ausgesucht, die den Charakter 
der ursprünglichen Elemente, Mongolen und Aino, am meisten be- 
wahrt haben. 

Fig. 8 ist ein junges Mädchen mit typisch mongolischem Ge- 
sichtsausdruck. Die gut ausgeprägte Mongolenfalte, die im Profil 

nach dem Jochbogen sich verbreitende und von da zum Unterkiefer 

stark zurückweichende Umrisslinie, das Vortreten der Nasenniund- 
parthie, der etwas höhere Stund des äusseren Augenwinkels be- 
stimmen den Kassencharakter des Gesichts, ohne doch dessen jngend- 
lichen T^ielneiz zu beeinträchtigen. Als besonderer Vorzug niuss 
an diesem Mädchen die Anwesenheit eines Ohrläppchens hervor- 
gehoben werden, das nach Bälz bei den Japaueru nur in 50^/o der 
Fälle vertreten ist 

Fig. 9 zeigt eine Japanerin mit beinahe europäischen Gesichts- 



Digrtized by Google 



Gesichtsbildung. 25 

Zügen, «leren Gepräge durch das Ueberwiegen von Ainoblut bestimmt 
wird; die grossen, gerade gestellten Augen, das gleichmässig nach 
dem Kinn sich verjüngende Gesichtsoval, der kräftige, gut ge- 
schnittene Mund haben nichts Mongolisches an sich. Nur am linken 




Fig. 8. Japanerin mit Mongoleulypus (Kopf). 



Auge ist ein etwas steilerer Abfall der oberen Augenfalte am 
inneren Kande bemerkbar. 

Diese beiden Figuren (8 u. 9) zeigen uns die Ammon'schen 
Extreme, zwei Individuen, die die constituirenden Elemente einer 
jahrhundertelangen Mischung ziemlich rein erhalten habendi. 



') Das Mädchen mit Ainotyims habe ich in meiner Rassenschönheit, 
II. Aufl.. Fig. 41, als .lapanerin ,mit wenig mongolischen Zügen' bezeichnet, 



26 Kftriterform der .lajtaner. 



Nach FeststelluiijT der elementaren Typen haben wir nun die 
verschiedenen Abstufungen zu betrachten, die sich aus der geniein- 
schaftlichen, überwiegend mongolischen Mischung herausgebildet 
haben. 

Bälz hat ursjirünglich nur zwei, den feineren Chöshntypus und 




Fig. ö. Jiiitiinerin mit Ainotypus (Kopf;. 



den gröberen Satsumatyims unterschieden. Später M hat er einen 
dritten, mittleren Typus den beiden anderen „bei zunehmender Er- 
fahrung*^ beigefügt. 

ohne Glessen nähere Herkunft zu kennen. Naohtrilglich schrieb mir ton Kate: 
Fig. 41 ist eine Frau von Ainolilut von gemischtem Typus. Bälz kennt sie 
Ijersönlich und wird Ihnen darüber berichten. 

Die körperlichen Kigenschaften der Japaner, II. TheU, 1885. 
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Wie Biilz sehr richtig hemerkte, muss sich der Europäer, wenn 
er mit Völkern anderer Rasse in Berührung kommt, ei^t daran fye- 
wöhnen, diese richtig zu sehen. Im Anfang scheinen ihm alle fremden 
Gesichter so ähnlich, dass er sogar Männer und Frauen verwechseltt 
und zwar besonders bei der mongolischen Rasse, bei der alle Men- 
schen dunkelhaarig, und die Männer im Gesicht nur wenig behaart 
sind. Ebenso geht es dem Japaner in Europa; wie mir einer Ton 
ihnen mittheilte, war er, als er zum ersten Mal einen JOngling ohne 
Bart sah, erstaunt, «dass ein weisses Weib in Hosen herumliefe", 
so sehr hatte sich bei ihm der Bart des Europäers als alleiniges 
Geschlechtsmerkmal eingeprägt. Man mag darOber lachen, aber um 
den allzustolzen Cultureuropäer für etwaige üeberhebung zu strafen, 
kann ich gleichfalls aus eigener Erfaln-ung niittheilen, dass wir 
Europäer in der Beziehung noch viul tiefer stehen. 

In Java tragen Männer und Frauen die Haare lang, aber mic 
die Männer verbergen ihre Haare mit deni turbuuälmlicheii K^pt- 
tuch. Nun ist es ganz allgemein bekannt, dass jeder Europäer ohne 
Ausnahme, wenn er zuerst und unvorbereitet nach Java kommt, 
alle Männer für Frauen hält, und nicht etAva Avegen eines körper- 
lichen Merkmals, sondern allein wegen des für europäische Äugen 
ungewöhnlichen Kleidun gsstür 1 des Kopftuches , das er in 
Europa nur auf Frauenköpfen gesehen hat. 

Dank meinem langjährigen Aufenthalt in mongolischer Um- 
gebung war ich bei meiner Ankunft in Japan schon im Sehen der 
mongolischen Gesichtszüge geübt und konnte mich ron der Richtig- 
keit der Bälz^schen Beobachtungen leicht überzeugen. 

Der feineChoshfltypusistim Gesicht gekennzeichnet durch 
grössere Schmalheit und Länge desselben, grosse Augen, kleinen 
Mund, hohe, schmälere Nase mit gut entwickeltem Nasenrücken und 
feiner Spitze. 

Dieses Gepräge in reiner Form trägt das Mädchen, dessen Kopf 

in Fig. 10 wiedergegrl>en ist. An dem in dreiviertel Profil ge- 
stellten Kopf sehen wir auch die den Japanern eigenthümliche Bil- 
dung der oberen Augenlider, die durch die Lage der obereu Augen- 
falte beeinflusst wird. 

Bei den Mittelländern verläuft dieselbe parallel zwiüchen Augeii- 
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braue und oberem Lidrand hin und verliert sich nach dem innem 
Augenwinkel zu. Bei den Mongolen steht sie aussen den Augen- 
brauen viel näher, verschärft sich im weiteren Verlaufe und zieht 




Fig. 10, Kopf einer Japanerin. Cboüluitypus. 



schräg nach innen und unten Uber den inneren Augenwinkel hin. 
Im Profil ist demzufolge die Linie zwischen Augenbraue und oberem 
Lidrand bei den Mongolen eine gleichmässige Wölbung, während 
sie bei dem mittelländischen Auge durch die parallellaufende Falte 
in zwei Wölbungen gebrochen wird. 

Ein Ohrläppchen hat dieses Mädchen leider nicht. 
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Eine gleich schöne Bildung von Augen und Nase, dabei aber 
eine etwas stärkere Vorwölbung der Nasenmundgegend zeigt Fig. 11. 
Doch auch hier sind alle Züge fein, zierlich und gedehnt. 

Wir haben die Wahl, dieses Mädchen als eine weniger scharf 
ausgeprägte Chöshoschönheit, oder mit Bälz als eine besonders schöne 




Fig. 11. Kopf einor Japaiifiin. Dem Clioshu sicli nähcnulpr Mischtypus. 



Vertreterin des mittleren Typus zu betrachten. Ich ziehe das erstere 
vor. Als Vertreterinnen des Satsumatvpus können die Mädchen 
Fig. 12 u. 13 gelten. 

Das Satsumagesicht ist nach Bälz runder, breiter, voller, die 
Nase kürzer, breiter und flacher, der Mund grösser, die Lippen ge- 
füllt, die Augen kleiner, die Züge nicht so fein, um nicht zu sagen 
plump. 



Köqiertbrm der Japaner. 



In Fij^. 12 sehen wir das Satsumagesiclit in einer recht an- 
sprechenden Form. Das nionp^oh'sche (iepräge ist unverkennbar, 
die Mongolenfalte, der niedrige Nasenrücken, die breite, etwas auf- 
gestülpte Spitze der Nase, sowie das Vortreten der Wangen ist da; 




FIK' 12. Kopf einer Ju|ianenn. Satsumatypus, fein. 



aber trotz der gleichmüssigen angenehmen Abrundung entbehren die 
Züge doch keineswegs einer gewissen zierlichen Feinheit. 

Ganz anders ist dies bei Fig. 13. Zu dem mongolischen Ge- 
präge, der Mongolenfalte, dem sehr schief gestellten Auge, der 
niedrigen breiten Nase gesellt sich eine besonders starke Ausladung 
der Jochbeingegend, ein wulstiger Mund und eine grosse Plumpheit 
der Gesichtszüge. Dem Kopf entsprechend ist die Gestalt kuiv., 
untersetzt und kräftig. 



GesichtsbiUlun^. 
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Wenn wir diese letztere als die eigentliche Vertreterin des 
plumpen Satsumatypus betrachten wollen, dann würde Fig. 12 ent- 



'6 



Fig. 13. Kopf einer Japanerin. Satsumat3riins, grob. 

schieden eine höherstehende Abart bilden, und vom Satsuniastand- 
]>unkt aus wieder dem mittleren Typus von Bälz zugezählt werden 
müssen. 

Zwischen Fig. 12 u. 11 lassen sich nach Belieben auch wieder 
verschiedene Ueberg'ange finden, und für einen biederen deutschen 
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Systeiiuitiker könnte es eine wahre Lust sein, alle die hübsclien 
japanischen Mädchen in verschiedene SchuhtVicher zu vertheilen, ich 




Fig. 11. Kopf einer Ja|)aueriii mit etilem jUdisclieii Gepräge. 



glaube aber, dass es besser ist, bei der ursprünglichen und ein- 
facheren Eintheilung von Bälz in die zwei grossen Gruppen Chosho 
und Satsuma zu bleiben, und dabei zu gestehen, dass zwischen beiden 
zahlreiche Ueberg'ange sich finden. 
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Auf einige Ton Bälz besonders henrorgeliöbene Spielarten der 
ersten feineren Gruppe müssen wir jedoch etwas näher eingehen. 
Bei der Besprechung der abenteuerlichen Mc Leod*schen HypO' 

these macht Bälz darauf aufmerksam, dass der einzige positive Grund, 
der den phantastischen Schotten dazu vcil« itet hat. der ist, tl;iss sich 
in der That in den besseren Kreisen .Tapims Gesic liier tinden, die 
das edle (Tepräj^e der feinen ])oriu<;iesisi-hrii .luden trugen, luid dass 
es andererseits das einzi<»;e \ erdienst Mc Leod'.s .sei , dass er eine 
Keihe rlieser interessanten Gesichter gesammelt und verötfent- 
licht habe. 

Unter 20U0 daraufhin untersuchten Photographien fand ich 
drei, die diesen schönen jüdischen Typus besitzen; eine davon, deren 
Original sich im Besitze der anthropologischon Gesellschaft in Berlin 
befindet, hat Jöst aus Japan mitgebracht (Fig. 14). 

Die Aehnlichkeit liegt namentlich in dem weichen, vollen Mund, 
der hohen schmalen Nase mit abgerundeter Spitze, und den ron den 
hohen oberen Augenlidern halb geschlossenen grossen Augen, ein. 
Gesicht, wie es sich unter spanischen und portugiesischen Jüdinnen 
häufig findet und in jugendlichem Alter mit seinen glutreichen 
Farben, dem scharfen Gegensatz der mattweissen Haut, der schwarzen 
Haare und der blularothen Lippen zu seltener Schönheit sich ausbildet. 

Das Bild der jungen Japanerin mit jüdischen Anklingen ist 
von Jöst bezeichnet als die „Schwester der Geliebten* ; das Pendant, 
das die Aufschrift »die Geliebte des Büdermachers.* trägt, und mit 
dem Bilderniacher wohl den Photographeu bezeichnet, hat einen aus- 
gesprochenen Ainotypus. 

In sehr stark prunoneii-ter und darum weniger s>c}ir»nen Form 
findet sich der jüdische Tyjtus in Fii^. 15, die ich von ten ivate aus 
Yokohama erhielt. Fin juni^es, durch die Schärte seiner Züge jedoch 
viel älter aussehe ndes Miidi hen wird von ihrer Dienerm geschmückt. 

Diese und ähnliche sogenannte semitische Typen beweisen 

ebensowenig für irgend eine jüdische Beimischung der Japaner, als 

der bekannte Bakairi von den Steinens. Mar ist L ider nur allzusehr 

gewöhnt, mit dem Namen Semiten einen religiösen und zugleich 

auch einen gehässigen Beigeschmack zu verbinden, das häufige Vor^ 

konmien dieser Typen innerhalb der mitteUändischen Rasse, sowie 
Straiz, Die K^rperfomiBii d«r Japaner. 8 
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Fig. 15. 8tui-k uusgo|iriigte jüilisclic ZUge 



bei verschiedenen Urrassen zeigt aber, dass es sich dabei keineswegs 
um einen festumschriel)enen Rassencharakter handelt , sondern um 
eine gewisse Accentuirung allgemeiner Kassennierkmale, die sich bei 
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dem eigentlichen jüdischen Volke, vielleicht wegen der stärkeren 
Inzucht, viel ausgeprägter und regelmässiger fmden lässt. 

Ausser den jüdischen Schönheiten erwähnt Bälz noch die Ideal- 




Fig. lü. Jugendliches Mädchen mit jaiuiuischem Idealgesicht. 



gestalten des Japaners, wobei er neben den feinen mädchenhaft 
keuschen, lieblichen, zartgeformten Heizen die eigentliche japanische 
Schönheit, gewissermassen den feinsten Extract des Choshütypus be- 
schreibt ^). 



') Körperformen, M, j). 27. 
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„Der Japaner — schreibt Balz — sucht bei einem schönen 
Weibe das Verfeinerte, Aetherische, das Ueberwiegen des Höheren, 
dem Rohmateriellen fernstehenden Elementes. Die zarte, feine, 
schlanke Gestalt mit dem bleichen, durchsichtigen Teint und den 
scharfen Zügen ist für den Japaner ein höheres Wesen, sie ist durch- 
geistigt, ist eine Art Abstrac- 



1 



tum aus dem Stofflichen der 
alltäglichen Welt. Die aus- 
geprägtesten, aber sehr selte- 
nen, cypressenschlanken, weib- 
lichen Typen mit den ganz 
schiefen nach den Schläfen ver- 
längerten Augen haben in der 
That etwas eigenthUmlichFrem- 
des. Weltfernes, das fast un- 
heimlich anmuthet. In diesem 
Sinne sagt auch der Japaner: 
Bijin wa Kowai, d. h. ein wahr- 
haft schönes Weib hat etwas 
Scheueinflüssendes.* 

Ein derartiges zartes Mäd- 
chengesicht hat Fig. 10, die ich 
ebenfalls H. ten Kate verdanke. 
So etwa können wir uns die 
liebliche Gestalt des kleinen 
Veilchens aus den Genjilegen- 
den vorstellen. Die grossen, 
träumerischen und dabei doch kindlich-schüchternen Augen, der 
kleine Mund und der weiche Umriss des Gesichtes haben etwas 
unendlich Anziehendes und doch wieder das „eigenthümlich Fremde, 
Weltferne", das Bälz erwähnt. 

Dieselbe verfeinerte Gesichtsbildung zeigt ein erwachsenes 
Mädchen, das vor dem Spiegel kniet und aus diesem heraus den 
Beschauer anblickt (Fig. 17). Es schliesst sich eng an die von Bälz 
gegebene Beschreibung an und kann als reinste Vertreterin des Choshü- 
gesichtes angesehen werden. 




Fig. 17. Junge Japuneriii mit lclca1gc»iclit. 
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Nach dieser Heerschau Uber die zierlichen Blüthen des schöneren 
Geschlechts scheint es erwünscht, auch einif^e Vertreter des starken 
Geschlechts näher zu betrachten. 

Beim Manne sind die Gesichtszüge stärker ausgeprägt, mehr 




Fig. 18. Alter Japaner mit Ainotypus. 



individuell entwickelt und zeigen die besprochenen Eigenschaften in 
viel prägnanterer Form. An dieser Stelle können wir uns mit drei 
Beispielen begnügen, die den Ainotypus, den Mongolentypus und den 
häufigsten Mischtypus repräsentiren , also nach dem Amnion'schen 
Gesetz die beiden Extreme und die endgültige Mischform. 
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Fig. lu. Japaiiiisclinr Aibeiler. ücito mit sturkcni Monpolismus. 



Bei einem alten Manne (Fig. 18) zeigt sich trotz niongolisclier 
Elemente ein starkes Ueberwiegen der Ainoeleniente im stattlichen 
Barte, der allerdings die Unterkieferwinkel ziemlich frei lässt, in 
den grossen, gerade stehenden Augen, der kräftigen Nasenniundfalte 
und der wulstigen Stirn. 
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Der im verlorenen Profil gesehene Kopf eines tätowirten Ar- 
beiters (Fig. 19) zeigt dagegen ausgesprochen mongolisches Gepräge, 
namentlich in der Bildung des Auges und der Jochbogen. 




Fig. 20. Jaiiauisehcr Bauer vom geuiiäcliteu, iiiiitleieii Tyims. 



Das Bild eines in seinen Strohmantel gehüllten Bauern (Fig. 20) 
zeigt die wetterharten Züge des gröberen japanischen Typus, wie 
er in der arbeitenden Klasse am häufigsten vertreten ist. 

Da wir bei der Besprechung der Körpergestalt noch wieder- 
holt auf die Gesichtsbildung zurückkommen müssen, so können wir 
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uns Hier mit diesen wenigen Beispielen begnügen, dttrfen aber nicht 
▼ergessen, dass ebenso wie bei uns, die individuellen Unterschiede 
im Gesicht des Mannes unendlich manniglaltiger und ausgesprochener 
.sind, als bei der Frau. 

Das Ave( hst lvullere und ereignissreicherf Lel>i ii dt-s Mannes 
gräbt tiefere Furchen, als das ruhigere, gleichniässigc (U r Frau. 

Jedes Männtrgesirht trügt seine (leschiclite in sieb, aber es 
ist nicht immer leicht. «Ititii iiuiion zu entziffern. Man denke an 
jenen deutschen i^otessur, der seinen Patienten tiefsinnig ansah und 
sagte: ,Aus Ihrem Gesichte lese ich, dass Sie eine sitzende Lebens- 
weise führen." «Ich bin Briefträger/ war die Antwort. 

4. KorperbUdnng. 

Wie bei der Besprechung des Gesichtes, so müssen wir auch 
bei der Körperbildung dem Weibe den ersten Platz einräumen. 
Der Betrachtung des Gesichtes allein ist aus später zu erörternden 
Gründen ein grösserer Aaum gewidmet worden; dabei wurde jedoch 
nur das Wesentliche erwähnt. Eine weit ausführlichere Besprechung 
aller Einzelheiten findet sich in dem grundlegenden Werke von Bälz. 
Dass ich Ton demselben ziemlich viel ttbernommen habe, halte ich 
für wQnschenswerth und gerechtfertigt, weil das Original sehr selten 
und schwer zugänglich ist, um so wichtiger aber, weil die gewissen- 
haften Beobachtungen von Bälz noch lange nicht die allgemeine 
Anerkennung und Verwerthung gefunden haben, die sie verdienen. 

Wir müssen bei der Betrachtung drr Kr)i jH ]l)ildiing stets auch 
wieder auf das Gesicht zurückkommen; mit dcji I"]iu-(tiheiten des 
Gesichts vertraut, findet man das \ o^^tHndlass der Formen des 
übrigen Kör|ieis sehr viel t intacher und leichter. 

Ehenso wie im Gesicht, heben sich die von iiiilz aufgestellten 
Typen auch in der Körperform. aus der gemeinschaftlichen Bildung 
deutlich heraus. 

Der Uebersicht wegen sei die von Balz aufgestellte Umschrei- 
bung vorangeschickt. 

In seiner ersten Veröffentlichung (1883) hat Bälz den Ghosho- 
und den Satsumatypus aufgestellt nach den Provinzen Ghosha und 
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Satsiima, in denen jevefls der bdreffbnde T^pus am stärksten ver- 
treten ist. Er leitet beide Gestaltungen von zwei aufeinander fol- 
genden Einwaiideruntjeii über Kurea ab, von denen die ('böshnfonn, 
die mehr uiittellaudisclies Gepräge zeigt, die ältere, die stärker 
mongolische Satsmnaform die spätere ist. 

.,Der ChfVshamann — schreibt Bälz — gilt für körperlich 
wenig kräftig, aber fein, von hervorragender dijdoniatiseher Ge- 
<s( hi( kli( hkeit nnd einer rafrinirtea Schlauheit, die in ihren Mitteln 
nicht immer wählerisch ist. 

Der Satsumaner df^egen ist plumper im Körperbau und Be- 
nehmen, aber von einer unen-eichten persönlichen Tapferkeit, immer 
kampflustig, immer bereit zum. Sterben für seine Sache, dabei derb, 
gutmüthig, und von biederem, offenem Charakter.** 

Trotz nachii^licher vielfacher Mischung dieser beiden Typen 
unter einander (und mit Ainos) meint Bälz im allgemeinen sagen zu 
können, dass auch jetzt nock in der Satsumagegend der flache, 
stärker mongolische Tjrpus häufiger ist und dass die Bewohner von 
Chüsha den Buf einer helleren Hantfarbe und grosser körperlicher 
Schönheit besitzen. 

In seiner zweiten Veröffentlichung (1885) bespricht BSIz die 
beiden Typen, die er jetzt mit Vorliebe als feinen und groben 
unterscheidet, viel ausführlicher. 

,Beim Körperbau — schreibt er") — sind zwei T^pen zu 
unterscheiden, der eine vornehme schlanke und der andere unter- 
setzte. Der Unterschied ist aber bei den Männern weit unwesent- 
licher als bei den Frauen, denn was Ixi den letzteren als plump 
inid unschön erscheint, kann sich beim Maniui als kräftige Mii.sku- 
latur geltt-nd nnieben und ästhetisch vollkoinmen zulässjif sein. Des- 
halb ist, auch der Fnterschicd zwischen einem kräftigen Manne vom 
feinen und einem vom untt rsctüten Typus in den Gesichtszügen weit 
grösser als am übrigen Körper." 

Und weiter: 

,Die Leute vom schlanken Typus zeigen die stärkere Ent- 
wickelung in die Länge in allen Üinzelheiten. Der Schädel neigt 

') L Iben» 1888, p. 13. 
II. Theil, 1885. p. 22. 
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zur Duliclioke])halie, das Gesicht ist sehr Ln ^ , die Nase ist laug", 
der Hals ist lang, der Thorax, der gesamniU iLiimpf ist lansf, die 
(ilieder sind schlank gehaut. Bei den arbeitenden Klassen da,L;;egen 
ist (las Gesicht breit, die Nase kürzer und breiter, der Hals kürzer 
und kräftif?, der Brnstkorb wohl gebaut und sehr muskulös, die 
(jrlieder kurz und fleischig/ 

Hieran schliesst sich eine viel ausführlichere Beschreibung der 
entsprechenden Bildungen beim Weibe: 

„Eine Japanerin von feinem Typus ist, ohne Rücksicht 
auf individuelle Abweichungen, etwa folgendermassen gebaut: Die 
Grösse (147) ist um ein kleines bedeutender als die der gewöhn- 
lichen Frauen ihres Landes. Die GFestalt ist sehr schlank, sehr 
schmal, mager, zartknochig. Der Kopf ist bald mesokephal, bald 
leicht dolichokephal; das Gesicht ist sehr lang, schmal, die Joch- 
bogen prominiren nur missig, die Stirn ist nieder, die Haare 
wachsen ti^ in die Schläfe herein; die Augen sind schief, die Lid- 
spalte ist bald sehr eng, bald weit, der freie Band des oberen Lids 
ist meist nicht sichtbar. Der Kasensattel liegt, wie bei allen 
Japanern, relativ tief, die Oberkiefer sind etwas flach ; die Nase ist 
stark konvex, mit der Spitze etwas nach einwärts gezogen (Adler- 
nase), dabei lang und schmal. Der Hund ist fein geschnitten, aber 
durch leichten Prognathismus und vorragende Schneidezähne öfters 
etwas entstellt. Das Kinn tritt deutlich hervor, ist schmal, weil 
das lange Gesicht von dem .loehbogen nach dem Kinn sich rasch 
zuspitzt, Hals sehlank. Ixumpf sehr lan<r, Hcliultern und Nacken 
sind selbst hei soustitrer Magerkeit schön gerundet, Hände klein, 
lang, schmal, ma<i:er, zart. Brustkorb lang, schmal, dürr; Busen meist 
klein. Unterleib selir lang, IJütten schmal, die tleischigen Theile 
weni<x entuit kelt, Beine kurz, mager, schlati, nicht immer gerade. 
Knöchel durch das viele Sitzen zu dick, die durch Schuhe einge- 
engten Tüsse relativ breit. 

Der plumpe Typus ist in jeder Beziehung der Gegensatz 
des vorhergehenden. Seine Vertreterinneu sind kleiner (145), sehr 
kräftig, robust gebaut, von Gesundheit strotzend. Der Kopf ist 
runder, mehr brachykephal oder mesokephal. Das Gesicht ist sehr 
• breit mit stark entwickeltem Jochbogen. Die Wangen sind voll. 
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lebhaft j^i-ötiiet, die Augenltdspalte mehr oder ^veniger spitz iiaeh 
aussen zu laufend, der obere freie Lidrand durch die wuktig hm-ah- 
sinkende, fette Lidfalte meist bedeckt, manchmal so, dass die Ge- 
stalt des Auges einem schmalen Knopflocbe gleicht. Nasenrücken 
flach, Nase breit, stumpf. Lip|)en wulstig. Mund gross, Kiefer oft 
etwas prognath. Kinn voll, breit zurücktretend, Hals und Schultern 
fleischig, voll. Rumpf lang und breit, Brustkorb klüftig. Brilnte 
stark entwickelt; Arme dick, rund, stramm, Hände verhTiltniiis- 
roassig fein. Hüften breit. Beine sehr kurz: Obersehenkel kurz, 
sehr (Utk und plump: Waden bald sehr «lick. bald, aber selten im 
Verbältniss zum Obersehenkel, dünn; Kiu'uhel ])lun)p, Ft'i'sse kurz, 
breit. Dieser Typus ist der hellsehende bei den Bauern und den 
niederen Klassen der Stadtbewohner." 

Neben diesen beiden früheren Tvpen stellt iiälz auch -hmcU- 
liehei'. siel)enjiihriger Erfahnni^^f " iuk h einen di-itten auf. „der a\ ahr- 
schemlieh aus der Misehunir der l)eideii » xtreiuen Formen euNtaiidei' 
ist", und der sich -am liäuli»;steii Ijei *leu t runen der ]>esspreu l>ür- 
gerlichen Klassen. Beamten, »Siunurai und Kaufleuten" hndet. 

Wie gesagt, kann ich Bäl? darin nieht folgen. Gair/, abge- 
sehen diivon. dnss man schliesslich, in dieser Weise weitergehend, 
eine ganze Keibe von Misehtypen neben euiander aufstellen könnte, 
hat diese Eintheiiuug noch einen anderen tmd meiner Ansicht nach 
viel schwerwiegenderen Fehler. Da Balz den feinen Typus an an- 
derer Stelle ab» das Kennzeieheu cler hohen Aristokratie bezeichnet, 
so erhalten wir in dieser Weise keine allgemein-menschliche anthro- 
pologische, sondern eine vorwiegend sociale Eintheiiung in AdeU 
Bül^rschafl und Bauernstand. 

Allerdings sagt Bälz^l: .Natürlich ist der feine Typus nicht 
ausschliesslich auf die höchsten Kreise beschränkt," trotzdem aber 
zeigt er doch eine gewisse Neigung, die somatischen Merkmale mit 
der socialen Stufenleiter in Einklang zu bringen, oder wenigstens, 
vor einer scharfen Trennung zurückzuschrecken. Ohne Zweifel Obt 
ja die Ton der socialen Lage ahhiingige grössere otler geringere 
Pflege und Entwickelung des Kolliers einen gewissen Einfluss auf 
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Kit: Sl. Küi-|ieiii;tu KWfii-r r>:itoiniiaiiiii«k-li*'ii. 

dessen weitere Aus<xestaltun<(, aber doih lileiht iiniuer der Hasseii- 
charakter die üiiiiidlajfe . die seine Formen in «1er Hauptsatlie be- 
stimmt. Ich halte die ursprüngliche Eintheiluiii; von Bälz in Choshu 
un«l Satsumatvpus für die richtige . und zwar uranz al)<,'esehen von 
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socialen Verhältnissen. Das Massgebende ist hier die Rasse, be- 
ziehungsweise die Rassenniischung. Beim Chrtshatypus haben sich 
mittelländische oder verwandte Elemente, gleichgültig ol> sie nun 
von Ainos oder von anderen Stämmeji herrühren, seit .lahrhundiMten 




Fiü-i-- OliPikorper des liiiksNteliPiideii .MailctK^iis th'in äli. 



mit dem mongolischen Grundelemente amalganiirt und damit einen 
verfeinerten, weiss abgetönten Mongolentypus geschatten. I)eim 
Satsumatypus tinden wir den Mongolentyj>us in einer reineien, 
aber plumperen Form wieder. Jedes Aufstellen eines Misclitypus 
zwischen diesen beiden kann nur Verwirrung verursachen : «lie Unter- 
schiede sind ohnedies sch<m verhältnissmässig so gering, dass man 



4() Körpei'toim «ler laiiaiuT. 




Kig. Yiii«lov:in?'i<'lit « in.-- s.it>'iuiiaiii;iil«-)ii-)ix. 



j0^e«;el)ei)eii Fall oft in Wrle^enheit koninit. j^enau zu bestininien, 
wo (liT Chöshutypus authört und dor Satsunmtvpus anfängt. Xininit 
man einen (uler mehroiv Mistbtx pon hinzu, ilann ist der Willkür 
Thür un<l Thor j»e<>ttnet. 

Zur Bestätiginig dieser Auffassunj; krmnen die als Belege bei- 
gegebenen Photographien dienen, die e^ den» Beschauer erniög- 
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Fif;. 21. RUi-kaii!>ivlii i-iiu's »i;ii:iUiiMiiiUilclii>us 



liilien, sich ein eigenes Urtheil zu bilden. Die Bestimiuung der 
Typen eigiebt sich zum Schlüsse von selbst. Wenn ich aber bei 
iler Eintheilun^ in Chösho un<l Satsunni bleibe, so niuss ich noch 
v<»rher bemerken, dass sich in beiden Typen schöne und hässlich«- 
Exemplare finden lassen. Wie der r'hoshutypus ins Schwächliche 
und Krankhafte ausarten kann, so kann wiederum beim Satsunia- 
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typus die Gedrungenheit und FttUe der Gliedmassen übertrieben sein, 
leb habe, so weit möglich, die schönsten mir zur Verttigun^ 
stehenden Exemplare ausgesucht und diesen auf Kosten des schRrfer 
ausgeprägten Raftsencharakters den Vorzug gegeben. 

Fig. 21 zeigt uns das Bild der beiden Japanerinnen, deren 
Umrisse und Proportionen in Fig. 4 gezeichnet sind. 

Dort haben wir schon gesehen, dass diese Gestalten charak- 
terisirt sind durch starke Unterlänge in den Gliedmassen, nament- 
lich in den Beinen, und dass die Köpfe im \'f rhältniss zui Körper- 
länge sehr j^noss sind {1 : G.2>. An iler iMi()t<»<ifraphie sehen wir 
die von Balz für den Satsuniatvpus bezeiclinenileii MeikniaU be- 
sonders deutlich un der ^^lösseren (iestalt rechts: das breite Gericht, 
die plumpen Formen, die volleu liriiste fallen am meisten in> Auge. 
An der zweiten, scliianken (iestalt ist es eigentlich nur der Kopt', 
der den Sutsunuitypus verruth ; der Ixin jier erseheint auf den ersten 
Blick zierlieii und schlank gebaut, und erst bei genauerem Zusehen 
bemerkt man an der grösseren Dicke und creriniren INIodelHrung der 
Gelenke, an dem starken Hervortreten dei Knochen unter der Haut, 
das besonders am oberen Brustkorb deutlich ist. dass wir es hier mit 
einem sehr mageren iieschöpf des gröberen Tvjuis zu thun haben. 

Charakteristisch für die japanische Auffassung weiblicher 
Grazie ist die Stellung der Beine; eine leichte Knickung im Kiiie- 
gclenk. ein Htarkes Einwärtsstellen der FuHsspitzeu gilt iiir zierlich 
mid schön. 

Die Füsse sind klein, kurz« aber von regelmässiger Form mit 
sein gut gestellten Zehen, deren zweite die grösste Länge erreicht. 
Einen besonderen Vorzug bilden hier. M'ie bei fast allen Japanerinnen, 
die Schultern und Arme mit dem Halsansatz. Bei dem kleinereu 
Mädchen sind aussei-deni die BrOste von einer recht reinen Form; 
den jugendlich-anmuthigen Eindruck, den der Torso dieses Mäd- 
chens macht, erkennt man am besten aus Fig. 22. wobei der st^Srende 
Einfluss der zu kurzen Beine im Eniestttck wegfiillt. Deckt man 
an diesem Bilde nun auch den Kopf bis unter den Mund zu, so 
hat man in der That einen liumpf vor sich, der auch strengeren 
Ansprüchen an zierliche Kürperbildung genügt. 

In Tie! stärkerem Maasse zeigt den Satsumatypus ein Mäd- 
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eben, das in sinnipfer Weise seine Blosse mit einer Feuerlilie statt 
mit einem Feij^enblatt zu bedecken sucht (Fi«?. -3). Die Kürze und 
Plumpheit der Beine, das flache, mongolische Gesicht, namentlich 
aber die Dicke der Knöchel fallen hier als Fehler besonders stark 
auf. In der Ansicht von hinten (Fi^. 2A\. wobei das Mädchen 
sinnend seine Garderobe mustert, ist das Missverhältniss zwischen 
Kumpf und Beinen für ein europäisches Auge besonders störend. 
Dagegen sind auch hier Schultern, Arme und Büste von einer 
Vollendung der Form . wie sie in Euro))a nur selten angetrotlen 
wird. Die Körperhöhe enthält 6,4 Kopf höhen, die K(irpermittv 
steht in der \ orderansicht in der Mitte zwischen Nabel und Schritt. 



in der Rückansicht zufällig gerade an <Ier Stelle, wo der linke 
Zeigefinger des Mädchens liegt, also ganz auffallend hoch. Die 
Brüste sind klein, rund und hoch angesetzt, der grosse Brustmuskel 
stärker entwickelt, Jils wir das bei den Japanerinnen sonst ge- 
wohnt sind. 

.Jeder unbefangene Beobachter wird zugeben, dass diese (Ge- 
stalt trotz vieler Vorzüge auf euro|>äische Augen wegen ihrer eigen- 
thünilichen Proportionen einen keineswegs befriedigenden Eindruck 
macht. I m so überraschender aber ist es, wenn man sieht, dass 
dieselbe Gestalt in liegender Stellung (Fig. 25» scheinbar allen An- 
forderungen unseres Geschmackes genügt: scheinbar, sage ich. denn 
wenn wir die liegende Gestalt aufwärts drehen, macht sie uns gleich- 
falls keinen günstigen Eindruck. 

Der physiologische Grund für diesen merkwürdigen Wider- 
st ratz, nio Köriicilonucii il*>r .lii|>;iin r 4 




Vit; 25. I)assf|l>c Moih'U in lirciMnl^T Sti-Ilnii); 



5(> Körjit'rronn der Ja|ianer. 




Fig. m. Zwei Milikhen vom Saisiiiiiuty|iii-<. eine sehr jugendHcli. 



Spruch in unserem Urtheil liegt darin, dass unser Auge wolil mehr 
oder weniger geübt ist, Entfernungen von oben nach unten, also 
entsprechend der aufrechten Stellung, zu schützen, von rechts \v,h:\\ 
links dagegen die Abstände meistens überschätzt. 

Die Tizian'sche Venus von Urbino in der Tribuna scheint uns 
normal, hat aber, aufgerichtet, zu kurze Beine. Entweder hatte das 
Original wirklich zu kurze Beine, die Tizian, seinem künstlerischen 
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Gefühl folpTPnfl, in der liegenden Stellung am wenigsten stfirend fand, 
oder hat TiziuTi diese Unvollkomnienheit des nienschiichen Augen- 
maasses <i^ekannt und ihr zu Liebe die normalen Beine des Orifjfinuls 
absichtlich im Bilde verkürzt, um die Harmonie des Ganzen zu 
wahren. 

Doch kehren wir zu der Japanerin (Fijj;. 25) zurück. Die 
gewählte Stellung ge.stattet uns. die Fehler in dm Pro|>ortiotien 
gewisserniassen künstlich auszuschalten und zu übersehen, und nur 
anf die Vorzüge des Körpers zu achten, und du haben wir ein 
Ebenmnass in dem Yerhaltniss von Fett und Muskeln an Kumpf 
und Gliedmassen« wie wir es bei junj^en Mädchen in Europa nur 
selten linden. Der zierlich dahingestreckte Kur|»er würde mit seinen 
plastischen Formen, der glatten Haut und dem fast völligen Fehlen 
jeglicher Körperbehaarung den Eindruck einer griechischen Statue 
machen, wenn nicht der grosse Kopf mit seinem mongolischen Ge- 
präge die Illusion verdttrhe. 

Fig. 20 giebt zwei weitere Vertreterinnen des Sntsumatypus. 
Die stehende Figur iat ein sehr junges, vielleicht IvijUhriges Mäd- 
chen in reifendem Zustand. Audi hier sind Arme und Schultern 
sehr zierlich und von einer ("Ür dieses Alter seltenen FOUe. Die 
Körperhöhe von 6,4 Kopfhöhen, die mongolischen Züge entsprechen 
dem Rassencharakter; davon abgesehen ist der Oberkörper bis zur 
Mitte der Schenkel von tadelloser Form, und nur die pluniiien Knie- 
gelenke verrathen, dass hier eine Knospe vor uns steht, die mehr 
verspricht, als sie halten wird. Die liegende Gestalt ist eine weit«» 
Aufnahme der in Fig. 23 bis 25 dargestellten Person. 

Den vollendet schönen 8atsumatypus zeigt ein Mädchen aus 
Hakone (Fig. 27), das sich zum Bade entkleidet hat. Der Kopf 
ist kleiner, hat nur wenig ausgesprochenta Mtnigolismus, Schulter 
und Arm sind von vollendeter Bildung, die Kürze der Beine wird 
durch die kuuernde Stellung verdeckt, der Fuss ist klein, die Zehen 
schmal und gciadf. ;illt' Formen von volltMidctor Ahinndnn»; und 
doch zierlicher Form. Um den Emdiin k (le> nl;lle^i^^•hen Bildes 
nicht abzuschwächen, üliei lasse i( h der PhantiLsie des Lesers, die 
weiteren Vorzü;^'«' st-lbst herauszutinden. 

W orauf ich aber mit KUcksicht auf spätere Schlu.sstulgeruugen 
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besonders aui'merksani machen nn'ichtf. «las ist die eigenthümlicbe 
und daWei doch zierliche Stellung. Während das rechte Bein eni- 




Fi{f. 27. Müilcheii aus Hakoti*' iui Ua<t (>>atauinai. 



jMirgezogen ist. sitzt djis Mädchen auf ihrem linken Fusse, den sie 
in «1er Weise unter den K«"»rjier jL;esch«>i)en hat. dass der Fussrücken 
«leni Boden aufliegt. un<l ihr Körper auf der Sohle ruht. Man er- 
kennt dies daran, dass «lie grosse Zehe des linken Fusses gerade 
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noch hinter der rechten Ferse sichtbar wird. Da ein derart lijer 
Sitz auf einem oder auf beiden Füssen der allgemein übliche in 
Japan ist, und da dabei die Fiisse stark uacU innen gebogen, die 
äusseren Knöchel gi spannt w eiden müssen und zugleich das ganze 
Gewicht des Körpers tragen, so erklärt diese gewohnheitsmässige 
Stellung die dicke, wulstige Form des Knöchels, die bei Frauen 
deshalb nulir auffallt, weil sie diese Stellung langer und häuhger 
einnehmen, als die Männer. 

hif>t^ Sit/.stellung kann man aus naheliegenden Giünden nur 
an iiuckten Gestalten sehen, von denen noch einige Beispiele folgen 
werden. 

Wenn ich hiermit das Zugeständniss mache, dass ein sociales 
Element, die häutige Anwendung dieser i^itzstellung in Japan tStUhle 
giebt es ja bekanntlich dort nicht), einen gewissen Einfluss auf die 
Verbildung des Knöchels haben kann, so gehe ich gleich noch 
einen Schritt weiter und l>ehaupte. dass diese selbe Sitzstellung 
andererseits zu der schönen Entwickelung der Schulterj^egeud bei der 
Japanerin nicht unwesentlieh beiträgt. 

Ebensowenig als Stühle giebt es natürlich auch Stuhllehnen in 
Japan. Um daher den Körper )jei dem stundenlaugen Sitzen und 
Hocken im Gleichgewicht zu erhalten, ist eine fortwährende An- 
spannung der KOcken- und Schultermuskeln nöthig, zu der bei 
Beschäftigungen die Thätigkeit der Arntmuskeln hinKukomnit. die 
weder im Ellbogen noch im Unterarm, wie in Europa durch Stuhl- 
lehnen oder Tischfiächen eine Stütze eriialten. Daraus »eht eine 
fortwährende, ganz unmerkliche Uebung sämmtlicher Muskeln der 
Schultern, des Kackens und der Arme hervor, während von den 
grossen Brustmuskeln bei der stets etwas vorgebeugten Haltung viel 
weniger Arbeit verlangt wird, als beim Arbeiten in aufrechter oder 
im Rücken unterstützter Sitzhaltung auf dem Stuhl. Aus dem ge- 
wohnheitsmäsaigen Beharren in derartigen Stellungen lässt sich 
demnach das kennzeichnende Verhalten des Oberkörpers der Japa- 
nerin, die vortreffliche Nacken- und Schulterbildung gepaart mit 
einer geringen Engbrüstigkeit oder doch weniger starken Wölbung 
des vorderen Brustumfangs, ebenso hinreichend erklären, als anderer- 
seits die Verunstaltung des Knöchels durch den dauernden Druck. 
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FiR ?«. Hilst«- i'iii«'s S.if-uni.iiii.iilcln?ii>. 



Je mehr Stühle nach .lai»;in koninien. «h'sto zierlicher werden viol- 
leicht die Knöchel werden, aber desto seltener auch die schönen 
Nacken und Schultern. 

Maff nun die Lebensweise allein, oder zuj^leich auch eine an- 
geborene Jtasseneif^enthünilichkeit an dieser Bildung schuld sein. 
Thatsache ist, dass sie in .ra])an ganz allgemein ist und jedem Be- 
sucher auffallt. Ausser Bälz hat Selenka') u. A., ja sogar l'ierre 

') .Sonniije Welten. 
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Loti in Madame Chrysantheme darauf aufmerksam gemacht. Wie 
ich aber bereits an anderer Stelle hervorgehoben habe, bedingt 
dieser Vorzug andererseits auch wieder, dass in Japan auf der 
schmäleren Brustoberflache nur kleine Brüste schön sein können, 




Fig. S9 BUstß eines SatsumamädcheuH von besonders schöner Bildung. 

während grosse bald ihre jugendliche llundung verlieren und früher 
als bei uns zu Hängebrüsten werden. 

Zwei Mädchengestalten vom Satsumatypus, bei denen sich die 
Vorzüge der Nacken- und Schulterbildung mit einer besonders 
schönen Form der Brust verbinden, zeigen die Fig. 28 u. 29. Bei 
beiden ist ausserdem das mongolische Gepräge in einer unserem 
Auge wohlgefälligen Weise abgeschwächt. 
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Wir können die Bildung von Schulter, Nacken und Arm als das 
eigentlich nationale Schonheitszeichen der Japanerin be- 
trachten, und wenn wir sie schon bei dem Satsumatypus so häutig, 
ja beinahe ausnahmslos, angetroffen haben, so können wir erwarten. 




Fip: 30. Kuncmdci« ("hoshiiinüdclK-u. 



sie bei dem Chöshotypus, der in Japan selbst den Vorzug erhält, in 
noch reinerer Form anzutreffen. Dies ist auch in der That der 
Fall, wie uns das Bild eines kauernden Mädchens von reinem Chosha- 
blut (Fig. 30) lehrt, die den Kimono über die rechte Schulter zu- 
rückgestreift hat und sich Kühlung zufächelt. Trotz der an das 
Magere grenzenden Schlankheit, die aus dem Hervortreten des 
rechten Schlüsselbeins ersichtlich ist, zeigen Nacken, Schulter und 
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Oberarm eine schöne, zierliche Rundung mit richtiger Betonung der 
Muskeln. Die kleine, zierliche Hand, das schmale, lange Gesicht 
mit seinen regelmässigen, nur wenig mongolischen Zügen und 
schmaler, gerader Nase kennzeichnen die Besitzerin aller dieser 
Vorzüge als rein Chösho. 

Im nächsten Bilde (Fig. 31) sehen wir drei Mädchen im Bade 
in ähnlichen Stellungen, wie oben das hübsche Satsumamädchen aus 




Fig. ai. Drei Mädchen im Bude {i Cliusliu, 1 Satsunia). 



Hakone (Fig. 27). Von diesen drei Grazien gehört die rechts 
sitzende, die dem Beschauer ihr volles, doch keineswegs plumpes 
Gesicht zuwendet, entschieden dem Satsumatypus, die links sitzende 
mit der schmalen langen Nase und den überschlankcn Formen ent- 
schieden dem Chüshatypus an. Die mittlere, die dem Beschauer 
ihre unparteiische Seite zukehrt, dürfte nach der Zierlichkeit und 
Schlankheit ihres Körpers ebenfalls dem Chöshotypus angehören. * 
An diesem Bilde ist die obenerwähnte eigenthümliche Sitz- 
stellung der Japanerin besonders gut zu erkennen. Bei allen drei 
Mädchen sieht man den als Stützpunkt untergeschobeneu Fuss, bei 
der Satsumanerin den rechten, bei den beiden anderen den linken, 
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unter dem Körper hervorblicken, am deutlichsten bei der links 
sitzenden. Auch bei ihnen ist übrigens trotz der individuellen 
Schwankungen in der Körperfülle die gleichmässig gute Bildung 
von Schulter und Nacken hervorzuheben. 

Zwei gute Vertreterinnen des Chöshotvpus zeigen die nackten 
Gestalten der beiden Mädchen auf Fig. 32 u. 33. Für beide ist die 
vortheilhaftere halbliegende Stellung gewählt, beide haben die 




Fig. 32. Liegende Japanerin (Chushu). 



Beine der in Japan vorgeschriebenen Auffassungen von Grazie 
entsprechend über einander geschlagen und die Füsse einwärts 
gestellt. 

Von der zweiten (Fig. 33) habe ich oben (Fig. 2) die Pro- 
portionen construirt und nachgewiesen, dass sie in der Länge der 
Beine sowie in der Kleinheit des Kopfes ihre Landsleute übertriflFt 
und sich dem europäischen Canon nähert. Bei der ersten ergab 
sich dasselbe Besultat: auch sie hat nur wenig verkürzte Beine, und 
erreicht 6,8 Kopflängen. 

Von besonderer Schönheit ist bei der zweiten die Form und 
der hohe Ansatz der Brüste. 



Küri>erlMldun};. 
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Die Rewählten Vorbilder ergeben genieinscluiltlieh als Vorzüge 
im Körperbau tlie vollendet schöne Bildung von Nacken, Schultern, 
Armen und Halsansatz, häutig schön gebildete Brüste, wenn sie klein 
sind, sehr schöne Hände, kleine Füsse, zierliche, schmiegsame Formen 
des Rumpfes, als Fehler einen zu grossen Kopf, zu kurze Gliedniassen. 




Vig. M. Lit>;;<>ii(li.* .Ia|>itueriii von r«-iii:«i>;iii r|i<i»liuiyi>iis 



eine wenig ausgebildete Taille und vcrhültnissmässig schmale Hüften, 
und endlich die Verdickung des Knöchels, 

Alle diese Eigenschaften beziehen sich aber nur auf die Form 
des Körpers. Um das Bild zu vervollständigen, müssen wir nun 
auch noch die Farbe berücksichtigen. 

Nach Bälz ist die Haut der .Japaner hellgelb und nähert sich 
in ihren Abstufungen einerseits der weissen Hautfarbe der Euroi>äer, 
andererseits den» Bronceton der Singhalesen, wenn sie lange und 
häutig der Sonne ausgesetzt ist. Di«' Wangengegend ist bein« Japaner 
Reiten leicht genithet. fast nie roth. meist gleichmässig blass. Wirk- 
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lieh rothe Wangen finden sich nur bei Bauernkinfiem unil Bauerinnen, 
gelten aber nicht ftlr schun. 

Die Brustwarzen und ihre Umgebung sind, entsprechend dein 
Charakter der BrOnetten, nieist dunkel pigmentirt, .indessen — 
schreibt B9lz — giebt es doch Mädchen, die eine zart rosafarbige 
Brustwarze und einen fast pigineutlosen Warzenhof haben". 

Die Lippen sind rotb, bei Männern manchmal blauroth geförbt. 

Das Haar fast aller Japanerinnen ist dunkel, wenn auch nicht 
immer intensiv schwarz. Rotbbraunes Haai' kommt zuweilen, blonden 
ausserordentlich selten vor. Balz hat es nur zweimal bei reinen 
Japanern gesehen. Den Begriff «Mond* kennt der Japaner nicht 
und nennt alles nicht schwarze Haar okai, d. h. roth*l. 

Das Haar ist meist auch hei Frauen nicht sehr lanj? und reicht 
nach Bälz nur ^anz ausnahmsweise bis an die Hüften. V'\<^. 2 4 
zei}^ denmucli ein für japanis« he ßeirriti'e sehr langes Haupt iiaur. 

Die Augenbrauen sind nu'ist kurz, uher bn'it und didit be- 
haart: sie stehen meist hühei als bei der mittelliiudischeu Kasse. 
Die Körperhaare sind spärlich, sowohl in den Achselhöhlen als au 
den Henitalien. 

Die Au<;en sind luann. dunkel und •^'■Innzend , und meist von 
grosser .Schönheit , häutig kommen :iul' tleni Weiss dts Aug;ipt'el-s 
dunkle Flecke vor. die dem Bück eine eigenthümliche Wildheit 
verleihen. 

Zu allen diesen Vorzügen der Farbe kommt nun noch eine 
Eigenschaft der Haut, die wir bei der mittelländischen Kasse als 
eine seltenere Erscheinung schützen. Die Haut ist meist trocken, 
weich, feinkörnig mid glatt, so duss sie mit ihrem matten Wei.««s- 
gelb einen elfenbeinartigen Schimmer erhält, der in Europa die 
schönen Südländerinnen auszeichnet. 

Alles in allem können wir als die HauptvorzOge der japanischen 
Schönheit, ganz unabhängig von dem Choshu- und Satsumatrpus 
bezeichnen: 

1. Vollendet schöne Bildung von Nacken, Schultern und 
Armen. 



>> Bäh, II. p. 15. 
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2. Tadellose Fonn und Kleinheit der Hände und Fttsse (mit 
Ausnabme der KaSebelK 

3. Schöne Bildunfif des Gesichts (mit Ausnahme der An- 
deutung der Mongolenfalte und des etwas m breiten Ober- 
kiefers I. 

4. rSaninietartigt', /.artf Haut. 

Die Hauptfehler sind, da^s 

1. der Kopf zu gross^ 

2. die Beine zu kurz, 

3. die HOften zu schmal sind. 

iieider stehen mir keine Pliotojjrajihien von unbekleideten 
Aiuufrauen zur Verfüjfung. Der Vollständijjkeit halber verweise 
ich aber hier auf die Körperbildun«; zweier bekleideter Ainomädcheii 
(Fig. 34), die nach ten Kate viel mongolische Beimischun<r haben, 
demnach nicht rein den Ainotvpus repnlsentiren. Von der Kürper- 
bildung ist nur wenig zu sehen. 

Im Auschluss an die (Jestaltunjr des Weibes sei hier noi-h in 
kurzem des milnnlichen Körpers «rtdacht. 

Wie Bälz betont, zeigt sich beim Manne der Typus viel stärker 
individuell entwickelt und giebt die verschiedenen Nuancen nicht so 
fein und gleichmassig, wie das Weib, 

Zur Vergleichung mit den öfteren Hinweisen dient die Gestalt 
eines Aino (Fig. 351, die, obgleich bekleidet, den reinen, an die 
mittelländische Ba-sse erinnernden Typus in stark individueller Aus- 
pi^ung zeigt, ohne von irgend einem mongolischen Zuge ange- 
kränkelt zu sein. 

Die Vorzüge des japanischen Körperbaues zeigt die nackte 
Gestalt eines Arbeiters, dessen kräftig schlanker Körjter irom Kntkrhel 
bis zum Hals mit Tätowirung verziert ist (Fig. 36). 

Mit dem Verbot des gewohnheiisniässigen Nacktgehens lUr die 
Arbeiter ist in den letoten .fahren die Tätowirung viel seltener ge- 
worden, trotzdem sie in Japan mit einer Vollendung ausgeführt wird, 
wie sie sich nur noch bei einigen englischen MatroseA findet. Der 
Körper dieses Tätowirteii zeigt, abgesehen von den mongolischen 
Proportionen, vortrcttliche Bildung. Besonders liemerkenswerth ist, 
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dass bei diesem junj^en Mann. der. wif die Ausbildung seiner Bein- 
muskobi zeigt . keine sitzende Lebensweise zu führen pflegt . siucli 




Fit;. Zwei AiiKiiiiiiiU licii. 



die Knöchel eine sehr schöne schlanke Ge>talt haben, ein Beweis, 
dass bei den übrigens gleich zierlich gebauten Mädchen die Plump- 
heit des Knöchels kein angeborener Fehler ist. 

Ein weiteres Bild männlicher Schrynheit ist der junge Bauer 
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KiR. Sb. Ainumann. (Antliropologische (iCHellschaft, Berlin.) 



(Fig. 37), dessen Proportionen in Fig. 3 gezeichnet sind. Auch bei 
ihm sind Hals, Schultern und Arme von besonders guter Form, 
Hände und Füsse für einen Arbeiter von seltener Schönheit. Die 
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Fig. 36. Ttttowirter Japaner (Betto), Rückansicht. 
(Anthropolof;ische (iesellschaft, Berlin,) 



Brust erscheint etwas flach, und die Beine sind nicht ganz gerade, was 
übrigens auch bei uns in der arbeitenden Klasse nur selten vorkommt. 
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Fig. S7. Juuger Jaiiauer. Bauer. 



Dem Körper nach Hesse sich der Tätowirte eher dem Chosho- 
typus, der Bsiuer dem Sutsumatypus einreihen. Dem Kopfe nach scheint 
dagegen der erstere, dem verlorenen Profil und dem runden Schädel 
nach zu urtheilen, ebenfalls mehr Satsuma zu sein, während beim 
Bauer die kräftige Bildung und Länge der Nase mehr an den Choshu- 

Stvatz, Die Köriierformen dov .Tapauer. 5 
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typus erinnert. WoUen wir keinen Mischtypus annehmen, so scheint 
es am einfachsten, beide als besonders gut ausgebildete Satsuna- 
fypen aufzufassen. 

Wenn wir nach dem Gesagten die Bevölkerung Japans von 
unserem europiiischen Standpunkt aus darauf hin betrachten, oh sie 
ein Anrecht haben, schön genannt zu werden, so müsseh wir diese 
Fraj?e verneinen auf Grund des zu grossen Kopfes und der zu 
kurzen Beine, Körperliche Schönheiten lassen sich in ui usser Anzahl 
finden, vollendete Stliunheit des Ganzen aber ist ausgeschlossen. 

Diesem Urtheil Avir<l aber wohl kein tiiizisrer Japaner bei- 
stiimneii, iiml auch wir nüisscu uns damit bf%niügfn, es uusgusprochen 
zu haben . des Aveitereu al^ r \ uu einem Vergloicb mit anderen 
Ra'^sen absehen, und uns den ^ubjectiven japanischen Scbönheits- 
begritt zu vcrdeuth( hen suchen. Nur so können wir dem gewählten 
Motto von Coulucius GenUge leisten. 



II. 

Der japanische Schönheitsbegriff und die 
japanische Kosmetik. 

Sehr bezeichnend für das japanische Seelenleben ist eine Beob- 
achtung, die ich im Jahre 1892 dort machte. 

Eines Abends war ich mit einigen Freunden und meinem 

Dragoman Inu-suka in einem Volkstheater in Kioto. Schon damals 

hatte Kioto die Drehbühne, die ich erst viel später auf einzelneu 
Tlieaiern in l*aris und Berlin wiedersah. Es war, wie wir es nennen 
würden, ein Abend von Ein;utern, nicht etwa drei hiutereinaader, 
wie Morituri, sondeni zehn oikr zwölf, vielleicht noch mehr: denn 
als ich ging, war es noch lange nicht aus, und im fernen Osten will 
man viel haben für sein Geld. 

Für Abwechselung war gesorgt; immer erst etwas Trauriges 
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und dann etwas Lustiges. Ein bleidies abgehärmtes Kön^paar, 
das um ihren verschwundenen Sohn trauert; ein treuer Freund, der 

mitklagt und sich schliesslich aufmacht, den Verlorenen m suchen. 

Verzweiflungssceue der betrübten Eltern. Der Freund erscheint 
wietler und hat ein Körbchen , das ihm ein Bote als Gruss des 
.theuern Sohnes eingeliiliidigt hat. In Gegenwart der vor freudiger 
Erreguiifi; V»ebeii(lrn Elturn öffnet er den Korb, aus dem die iil)ge- 
ha( kt» n Hände und der gt ko( lilr Kopt ilos Sohnes, von Kohiblättern 
umgeben, in schauerlicher ^Hturlreue /um Vorschein kommen. Die 
Mutter hängt sich auf, der Vater bekommt einen Schlaganfall und 
der Freund schützt sich mit einer energischen Handbewegung den 
Bauch auf. 

Einige schwarze Kerle, die im Vordei^grunde kauerten, springen 
auf und bringen die Bühne in Bewegung. £in anderes Bild. Im 
Theehaus. Zwei zierliche Geishas in sehr kurzem, durchsichtigem 
Kimono führen vor einer würdigm Matrone einen lustigen Tanz 
auf. Beim Eintritt eines stolzen Samurai verschwinden sie kichernd. 
Ein lebhaftes Gesprach zwischen ihm und der Matrone erregt die 
stfinnische Heiterkeit der Zuhdrer. Inu-suka erkUlrt mir eifrig 
flQstemd, der Samurai sei verliebt, wisse aber nicht in wen, und 
schildere seine unbestimmten Gefühle der wttrdigeii Matrone^ die 
Balsam in seine Wunden zu ti^ufeln suche. 

Jetzt springt wieder eine der schwarzen Gestalten auf und 
lasst eine aufgeputzte groteske weibliche Erscheinung herein, die 
mit jubelndem (ieliu hter vom Publicum empfangen wird. Die merk- 
■würtlige Schönheit wird vom Samurai gemustei*t, sie erklärt, dass 
j^ie schöne Lieder singt n könnt' uiid nht'ljf ^'in entsetzliches Ge- 
schrei; der Samurai winkt wehmiit liio- ciuv andere, noch un- 
glaublichere Karikatur des weiblichen Geschlechtes erscheint, und 
so geht es weiter. 

Stets wieder laufen die schwarzen Spukgestalten in eifriger 
Thätigkeit über die Bühne. 

Ich frage Inu-suka, was das für schwarze Leute sind. , Schwarze 
Leute?" fragt er und sieht mich erstaunt an. ,Ich sehe nichts." Ich 
zeige sie ihm, hier steht einer hinter dem Samurai, und dort hocken 
zwei hinter dem Wandschirm, und dort schiebt einer ein neues Weib 
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herein. „Ach das,** sagt Inu-suka Oberrascht^ »das sind die Theater^ 
arbeiier; aber die sieht man nicht/ 

Erinnert das nicht an die Shakespeare^schen Zeiten , wo das 

Piiblicum statt der reichen Coulissen mit der Aufschrift ,Wald* und 
^liitttrsaal" zufi ii iiuii war, und sich dabei viel schönere Suchen vor- 
stellte, als ein Dckoi atiunsnialer fertii^ bringen kann? 

Der JajiaiuT sichf die schwarzen Ik-Itt i- nicht, weil er sie nicht 
sehtn soll. Das traditionelle stliwarze Kostüm macht diese be- 
st hridenen (i( stalten für sein Auge uiivi< htbar, und sie stören ihn 
nicht im mindesten in seinem intensiven Kunstf?enuss. 

Wie reimt sich aber dieses unbewusste Nichtsehenwolien 
störender Eindrücke mit der im übrigen so scharfen Auffassungsgabe, 
dem vortrefflichen Blick der Japaner^ mit dem hoch entwickelten 
Kunstgefühl, dü„s dieses \^olk ganz allgemein und in viel höherem 
Maasse besitzt, als die kultivirten Europäer? 

Man sehe die Begeisterung, die festliche Stimmung, die sich 
des ganzen Volkes beim Blühen des Kirschenbaumes bemächtigt. 
In Schaaren ziehen sie au9, setzen sich unter die blühenden Bäume, 
und bewundern stundenlang die weisse schimmernde Pracht über 
ihren Häuptern. Ein abgebrochener Zweig wird wie ein kostbares 
Kun^erk yon Hand zu Hand herumgereicht und ron allen Seiten 
betrachtet und besprochen. Hier stehen zwei Blüthen dicht bei 
einander, hier drei, und hier oben steht dazwischen eine rosige 
Knospe, und hier springen die kleinen hellgrünen Blätter aus der 
dunkelbraunen Rinde: dieser kleine, zierliche Ast ist kahl geblieben 
und hel>t sich traurig und dunkel von seinem Nachbar ab, der von 
BlUthcü bedeckt ist; dafür ist er aber auch etwas grösser und zeigt 
die feine Linie seiner (M Üstelung in reiner Form. 

Vor und in jedem Haus sieht man dann die Miilieuden Kirschen- 
zweige, bald in bunten Thongeiassen, bald im eiiita( hen Bambusrohr 
auf^'ehiingt iielien der Thüre, beim Aeiinsten wie beim Reichsten, 
aber nicht, wie bei uns, in derbe Büschel gebunden, Blüthe an 
Blüthe gepresst; nein, einen, höchstens zwei Zweige, einen kurzen 
und einen langen, vielleicht einige Grashalme dazu, oder einen dürren 
Pinienast, nur gerade soviel, um die Farbenpracht durch den G^n- 
satz zu erhöhen. 
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Nichts entgeht ihrem scharfen Aujcre. An den Bildern ihrer 
Künstler, an der Darstellung von TliieiLU uiid Menschen in der Be- 
wegung sehen wir, wie gut sie beobachten, wie sie mit der Sicher- 
heit einer Monientphot^igraphie den Flug des Vogels, den Sprung 
des Affen nnd den Lauf des Pferdes zu eiliascben wissen. 

Und daneben wieder die Töllige NiclitDeiichtun^'. das absicht- 
liche Uebersehen von ;;i ossen greilbaren Gegenständen, wo Gewohn- 
heit und Sitte es verlangen. 

Man könnte sich damit begnüjj;('n, diesen seltsamen Gegensatz 
als ein den Japanern eigenthümliches Oulturproduct zu betrachten, 
das nun einmal, durch Zeit und Ueberiieferung geheihgt, da ist, ohne 
dass man sich über dessen eigentliche Ursache Rectu nsehaft ablegen 
kann. Ich glaube aber doch, dass man in diesem Falle mit einiger 
Wi^xscheinliehkdt der Sache auf den Grund kommt, wenn man auf 
die ursprunglichen Elemente des japanischen Volkes zurücli^eifb. 

Diese Memente sind ein reines Naturvolk, die Ainos, und 
ein zur Zeit der Mischunf^ bereits hochentwickeltes und kOnstlerisch 
hochbegabtes Calturvolk, die Mongolen. Wenn nun in der heutigen 
Mischung unzweifelhaft körperliche Eigenschaften beider Elemente 
vorhanden sind, so muss man erwarten, dass auch die geistigen 
Eigenschaften sich in ähnlicher ViTeise gemischt haben. 

Ohne nun in das gefährliche, grösstentheils hypothetische Ge- 
biet der Völkerpsychologie allzu tief einzugreifen, können wir doch 
im grossen Ganzen die wichtigsten Momente herausgreifen, ohne Ge- 
fahr zu laufen, uns in nutzlusen Speculationen zu verlieren. 

Das Naturvolk ist gekennzeichnet dnnb eine inlime, oft 
liebevolle Keuntniss mit den Formen der Natur, in der es lebt: ohne 
Verständnis für den orLranischeii Zusaiiinienhang hat es ein t-chaifes 
Auge für jede noch so trerintre Aeusserunf^ jeder Naturerscheinung 
im nll<renieiiieii, der kleinen Werke der drei Keiclie in seiner Nähe 
im besondern. Daneben findet sich eine naive Bewunderung und 
Verehrung für jedes auch noch so primitive Kun.stproduct, die sich 
im Fetischdienst ja bekanntlich so treffend äussert. 

Das Ciilturvnllv brachte eine fertige, hochstehende, und 
gerade künstlerisch besonders vollendete Civilisation mit, die dem 
chinesischen Culturcentrum entsprossen war. 



Digitized by Google 



70 Japanischer SchönheiUbegriflT. 

In der neuen Umgebung Hat sich auf dem Boden der alten 
Traditionen eine selbstsliändige Kunstrichtung und Kunstanschauung 
entwickeltt und wir können uns in der That die in Japan zum Bei- 
spiel viel weiter als in China entwickelte künstlerische und lebens- 
wahre Darstellung der Thiere und Pflanzen durch den Einfluss der 
Auffassung eines jugendfrischen Naturvolks auf veraltete Kunst- 
form«! recht gut erldäran. 

Die erste Folge der Verschmelzung beider Völker äusserte sich 
aber selbstverständlich nicht in der Kunst, sondern in dem das ge- 
sellschaftliche Leben beherrschenden ästhetischen Gefühl und im 
Sittencodex. 

Gleich Kiiiu kniaiiii. liillz, Wernich, Selfuka und anderen habe 
auch ich beobaclih t. dass der Japaner, in der Kunst, sowie auch im 
Leben, bei der iittrachtung der Frau nur das Gesicht und die 
Gestalt beriii ksichtigt, dass er sein Schönheitsideal nur vom be- 
kleideten Körper ableitet. Das Nackte übersieht er im Leben 
und in der Kunst eben.so geflissentlich wie die schwai-zen Männchen 
im Theater; aber nur da, wo es seinen Sitten zu Folge nicht hin- 
gehört. 

Darin kann ich aber mit Bälz nicht übereinstimmen, dass der 
Japaner darum das Nackte nicht kennt und nicht richtig darzu- 
stellen versteht 

Ich werde darauf noch zurückkommen, vorläufig will ich nur 
constatiren, dass sich das japanische SchdnheitsgefUhl för den mensch- 
lichen Kdrper aus zwei Elementen zusammensetzt, die den Cha- 
rakteren des Naturvolks und des Gulturvolks entsprechen. 

1. Auffassung der körperlichen hichönheit. 

Dem Naturvolk ist d^ nackte KOrper etwas NatQrliehes, Selbst- 
verständliches, das man nicht sieht, das man nicht bespricht, das 

man nicht beachtet. Bei der Darstellung des Menschen begnügf es 
sich mit der i(;hen Wipiloiifalx' der Fprni unter naiver Hervor- 
hebung und Betonung der (Jesclilechtsmerkmale. Bei der chinesi- 
schen Culturentwickelung ist durch <Iie vorwiegend kälteren \\'uhn- 
sitze und die dadurch nothwendig werdende Beschützung des 
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Körpers die Kleidung den flbrigen Culturelementen gewissermassen 

vorausgeeilt, und viel rascher Allgemeingut geworden, als zum Bei- 
spiel l)oi den tropischen (.'ulturvöiki l a. Darum NMirdc wohl auch 
in der Kunst wie im Le))on schon von Aufaug an dtr bekleidete 
Körper in den Vordergrund gestellt. 

Das bekleidete Culturvolk beachtet nur den Schmu« k, die 
Kleidung, vom Köi pt r nur das Gesicht. Das Fehlen der Kleidung, 
die Entblössung, macht ihm den Eindruck des Aermlichen, Un- 
passenden oder des Sinnlichen. Aus diesen Gründen wird auch in 
der Kunst die Darstellung des Kackten Termiedenf wenn es sich 
nicht um erotische Zwecke handelt. 

Den höchsten C^ulturzustand, die bewusste £rkenntniss der 
Sdiönlieii des menschliclien Körpers, die bei den alten Hellenen 
geradezu zum Cultus der nackten Schönheit in Kunst und Leben 
führte, haben die Chinesen nie erreicht, und auch bei uns haben 
die klassischen Traditionen nur theüweise in der Kunst die Jahr- 
hunderte alten Yorurtheile überwunden, die religiöser Dogmatismus 
und nördliches Barbarenthum geschaffen hiatten. 

Der japanisehe Schönheitsbegriff setzt sich in eigenthfimlicher 
Weise aus natürlichen und culturellen Elementen zusammen, und 
ist ebensoweit entfernt Ton dem hellenischen Idealismus, als vom 
europäischen Kleinkeuschheitscodex. Wenn wir unparteiisch sein 
wollen, müssen wir gestehen, dass er ebenso wie die Öffentlichen 
Umgani^stbrraeu beim Volke als Ganzem entschieden höher steht 
als bei uns. 

Es wird dem Japaner niemals einfallen, ein Weib, gleichviel 
ob es l)eklei(]et ist (mIoi* nicht, durch zudringliche Blicke zu be- 
lästigen, bei seinen erotisihen Darstellungen, die nt.'lienbei den Zweck 
haben, die Neuvermiihlten in die Geheimnisse des eheli» lien Lebens 
einzuweihen, sucht er nicht nach dem gemeinen, grobsiuulicheu, 
sondern mit Vorliebe nach dem komischen Elemente. 

£in befreundeter hochgebildeter Japaner, dessen Namen ich 
hier mit Bücksicht auf europäische Vorurtheile verschweige, sagte 
mir eines Tages strahlend: «Ich habe heute dreitausend erotische 
Bilder gesehen.' Kicht das Erotische, sondern die Masse, drei- 
tausend an einem Vormittag, erregte seine — und meine Heiterkeit. 
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Diese Tugend, die sicli ftueh bei den Chinesen nicht in so 
ausgesprochenem Maasse findet, ist doch entschieden auf Rechnung 
des unverdorbenen Naturelenients in dem japanischen ('harakter 
zu setzen. Andererseits gesellt sich das hohe KunstverstUndniss der 
('hinosen dazu, das sich namentlich in dem feinen Gefühl für 
Farben und liinien äussert. 

Uober die Auffassung des X;ukten im tä<;Hchen Tiel»e!i und 
seine Daistellung in der Kunst haben wir in den folgenden Ab- 
schnitten zu sprechen, hier handelt es sicli zunächst um den Japa- 
nischen Begriff menschlicher Schönheit, und in Verband damit um 
die Mittel, die Schönheit künstlich zu erhöhen. Auch hier steht 
wieder das Weib, das schöne Geschlecht, im Vordergrund. 

Eines der beliebtesten und berühmtesten iii|ianiselien Bücher 
sind die Genji-Monogatari, die 54 Genji-Novelien, die von der 
Dichterin Shikib-Murasaki (Veilchen) im zehnten Jahrhundert nach 
Christus geschrieben wurden. Sie behandeln die zahhreichen Liebes- 
abenteuer des Prinzen Genji, der, wie es in der ersten Novelle 
heisst, ein so schönes und bezauberndes Gesieht hatte, 
dass das Volk ihn Hikal-Genji-no Kimi, den strahlenden 
Prinzen Genji nannte. Siebzehn dieser Novellen sind durch die 
englische Uehersetzung von Suyematz Eenchio auch dem europÜ' 
sehen Publicum zugänglich geworden. Ich entnehme derselben das 
Folgende^): 

In der Novelle Waka-Murasaki (das jugendliche Veilchen) 

— von der der Manie der Dichterin nach Suyeiuat/ \\ alirscheinlieh 
abgeleitet ist — wird die erste Begegnung Genji s mit der jungen 
Waka-Murasaki, die ihn an seine gehebte Prinzessin Wistaiia er- 
innert, beschrieben^). 

Genji ist zur Erholunif in die Berge gegangen, wo <r bei 
einem Buddhatempel ülteinachten will. Mit «meinem Freunde Kore- 
mitz geht er Abends zum Tempel und späht durch die Hecken: 

') Suyemats, Gei^i ^ouogatiuri. TrUbner & Co., Ludgate Hill. London 
1882, p. 105. 

*) Als Vomamen von Ifödichen werden in Japan «ehr btufig Bezeibh- 
nongeit von Blumen und Thieren benfKst. So leinte idi eine Käme (SehildkrOte) 
kennen und Lotrs Madame ChtjwaÜkkxa» trägt ja auch einen Blum^namen. 
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«Im wesäiehen Flügel stand ein Büd des Buddha, Tor dem 

der Abendgottesdielist gefeiert wurde. Eine Nonne schob einen 
Vorhang zur Seite, legte ein Bluinenf^ewinde auf den Aluir des 
Buddha und las (iebete aus ihrer Satra. Sie schien etwa vierzig 
Jahre alt zu .sein. Ihr Gesicht war ziemlich rund, und von 
edlem Ausdruck. Ihr Haar war von der Stirne zurück- 
gestrichen und hinten kurz abgeschnitten, was ihr sehr 
gut stand. Sie war jcdo( h hlass und schwach, und ihre 
Stimme bebte. Zwei Dienerinnen f^ingen aus und ein und war- 
teten ihrer. Mit ihnen lief ein kleines Mädchen in die Halle hinein. 
Sie war vielleicht zehn Jahre oder etwas darüber, und 
trug ein weisses, seidenes Gewairl n it gelben Streifen, 
das sie vortrefflich kleidete. Ihr Haar wogte wie ein 
Fächer und ihre Augen waren roth vom Weinen." 

Das Mädchen erzählt nun, dass der Knabe Inuki ihren Sper- 
ling hat wegfliegen lassen. Die Nonne trOstet das Mädchen, si^ 
ihr aber zugleidi, daas es nicht recht sei, einen armen Yogd in 
den Käfig zu sperren, wodurch das Herz der armen kleinen Sünderin 
bewegt wird. 

„Das Mädchen näherte sich und blieb vor ihr stehra, das 
Gesicht gebadet in Thränen. Der Umriss der kindlichen 
Stirn und des schmalen, zierlichen Kopfes war entzttckend. 
Genji, der die Scene von aussen beobachtete, dachte bei sich selbst: 
,Wenn sie schon so schOn ist in ihren Hädche^jahren, wie wird 
sie erst sein, wenn sie erwachsen ist.'"* 

Es folciren dann die lieblichen Sccnen, wie Genji das Vertrauen 
des schönen Kindes allniälilig zu gewinnen weiss und sie schliess- 
lich in seinen Palast mitnimmt, wo er als Vater für sie sorgt. 

Eine andere Seene rindet sich in der Novelle Wutz-Semi 
(das schöne Heimchen). 

Genji kommt Abends in das Haus der schönen Ki-no-Kami, 
und hört, dass sie mit ihrer Schwester mit .,Go'' -spielen beschäftigt 
ist. Er nähert sich behutsam dem Gemach der Mädchen: 

«Die Thare des Zimmers war nicht völlig geschlossen. Genji 



1. c. p. 64. 
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schlicli heran und konnte mit Leichtigkeit das Innere fiberblicken. 
An der Seite stand ein Wandschirm, dessen eine HSlfte zarOck- 
geschoben war und das Auge nicht hemmte. Sein erster Blick 
fiel auf die sch5ne Gestalt derer, die seine Traume erfüllte. Sie 

sass bei einer Lampe am Mittelpfeiler. Sie tru^ ein Kleid von 
duukleui l'urpuri oth. und t iucArt Schärpe um die Schultern 
geschlungen. Ihre Uestalt war schlank und zart: das Ge- 
sicht hatte sie halb zur Seite gewendet, als ob sie es selbst 
ihren Gespielinnen niclit zeigen wollte. Ihre Hände waren 
von feiner Fnini und sehr /.ierli(h, und sie bewegte sie 
mit lieblicher Schüchternheit, halb versteckt unter den 
A er mein. Eine andere, jüngere Dame sass ihr gegenüber, .so 
dass Geigi ihr voll ins Gesicht sehen konnte. Dieses Mädchen 
trug ein dünnes Kleid von weisser Seide, Uber dem ein 
Ko-uchiki (Ueberkleid) mit r<>r1 und blauen Blumen be- 
stickt, lose herabfiel; um die Mitte hatte sie ein rothes 
Seidentuch geschlungen. Ihr Busen war zum Theil ent- 
bldsstf ihre Oesichtszflge waren sehr schon, ihre Gestalt 
ziemlich gross und schlank; der Kopf stand zierlich auf 
dem Kacken, und ihre Lippen und Augenlider waren ent- 
zückend. Das Haar war nicht sehr lang und fiel in Wellen- 
linien Uber die Schultern. ,Der Mann, der solch eine Tochter 
hat, kann zufrieden sein,* dachte Genji." — 

Im Eifer des Spieles bewegen sich die Mädchen und Genji 
macht Yergleichungen zwischen den beiden Schwestern, die zu Un- 
gunsten seines Ideals ausfallen; er bemerkt, dass ihre Augenlider 
etwas dicker und ihre Nase nicht so fein ist. Er sucht sich nun 
weis zu machen, dass sie dutür um so mehr gute innere Eigen- 
schuften, einen ruhigeren, weicheren Charakter habe, aber: 

„wenn er dann wieder die Blicke auf die jüngere Schwester 
warf, bemerkte er, wie von Zeit zu Zeit ein stilles, bezauberndes 
Lächeln ihr reizendes Gesicht belebte und wie die«;es Lächeln zu 
seinem nicht geringen Schrecken sich leise in sein llerü schlich. 
Ausserdem war Genji gewöhnt, alle Damen, denen er sich nahte, 
in feierlichem Schmucke vor sich zu sehen. Noch nie hatte er 
eine in dieser leichten, häuslichen Gewandung, so frei und unge- 
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zwungen gesehen, wie bei dieser Gdegenheit, und der Anblick ent- 
zdkctt» ihn.* 

Diese beiden Scenen, die ich ohne Wahl aus der Falle der 
reizenden Darstellungen der Genji-Monogatari herausgreife, sind 
kennzeichnend iför die japanische Auflassung. Gesicht, Haare, Hände 
und die zierliche Gestalt werden kurz genannt, die Eleidungsstücke 
aber werden ausführlich besehrieben. Kur in der zweiten Scene 
kommt eine Erwähnung des Busens vor, übri<^ens auch die einz%e 
in den siebzehn von Suyematz übersetzten Novellen. 

Hier ist aber das im Eifer des Spieles sich !üseii(ie Gewand nur 
ein feiner Zufif, der das intime Bild der sich unbeachtet wühiicnden 
Mädchen riiit einem meisterhaften Pinseistrich in die richtige Be- 
leuchtun<f biin<j:t. 

Soll die Scbünlieit der Krscheiuuii^ allein beschrieben werden, 
dann «^enüixt das teiiie Prühi, der zierliche Kopf und die farbige 
Aufzählun;^ der Kleidungsstücke. 

Die fnrbi<ren Kleider sind dem Japaner dasselbe wie die bunten 
Blüthen, die schillernden Vögel, sie werden wie deren Namen eins 
mit dem geliebten Weibe, das sie umschliessen. Die Genjilegenden 
sind voll von diesem poetisehen Zauber, der mit ihnen in des Volkes 
Berz und Mund überg^angen ist. 

«Ein hdlzemes Gteländer fesselte sein Auge; prächtige Banken, 
grfin und frisch, schlangen sich in strotzender FOlle darüber hin; 
ihre weissen BlUtben, eine nach der anderen, d&eten ihre lächeln- 
den Lippen in unbewusster Schönheit." Mit dieser Beschreibung ^) 
fängt die wehmüthigste Genjilegende an, die nach den weissen am 
Abend sich öffnenden Blumen „Yugao* genannt ist Genji ist von 
ihnen so entzückt, dass er einige zu besitzen wünscht. £in junges 
Mädchen tritt aus dem Hause und bietet ihm die gepflückten Blumen 
auf ihrem i^idier an, nadidem sie, einige Worte darauf geschrieben. 

KrystaH'ner Tbau in abendlicher Stunde 
Huht auf Yugaos schönem Blumenmunde, 
Dein holder Blick luht strahlend über allen. 
Mögen die weissen Blumen dir gefallen. — 

>) 1. c. p. 43. 
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liest Genji und Iieisse Liel»e 2a dem schönen Mädelien entbrennt in 

seinem Herzen. Es ist Yugao. Sie ^fiebt sich seinem stQrmischen 
Verlangen willenlos hin und liegt nach einer seligen Nacht todt an 
seiner Seite, so weiss wie die Yugaoblüfche, deren Namen sie trügt. 

Die Aehulichkeit zwischen der Prinzessin Wistaria und der 
kleinen Miirasaki. dem Veilchen, ist schon durch die gemeinsame 
violette Farije beider Blumen augedeutet. 

Nach der oben beschriebenen Scene aus Wutz-Semi tritt Genji 
zu den lieiden Mädchen. Im Ges]träch berührt er leise die .Schulter 
Kl-no-Kamis, welche daraut rasch entflieht und ihre Schärpe fallen 
lässt. Diese wird mit dem abgeworfenen schillernden Flügel des 
Heimcliens verglichen. Genji steckt die Schärpe heimlich zu sich 
und singt betrübt: 

SehOn HeSmehen wurft den Tlllgel ah, 
Und flüchtet in den Wald. 
0 dn, die ich so gerne haV, 
Warum bleibst du so kalt? 

Die \ erse koniiiieii in die Hände schön Heimchens und ent- 
locken ihr die klagenden Worte: 

Arm Heimchen birgt, vom Thau benetzt, 

Im finstern Baun sich aehen; 
Und feucht sind meine Augen jetzt 
Von Thränen bittrer S«n! 

Es ist schwer, sich den fesselnden Reizen japanischer Dicht- 
kunst zu entreissen. aber wir mü'^seii uns liier mit diesem Hüchtigon 
Blick in das tietühlslebeii der Japaner, wie es in ihren Liedern 
lebt, begnügen. 

Bälz spricht den Japanern das \ erstiiudniss für die Schönheit 
der menschlichen Gestalt im Allgemeinen ab. 

, Abgesehen vom Ge-^^ lit schreibt er^) — geht der Ja[)an* r 
nicht ins Einzelne, er bewundert die ganze Erscheinung, die Haltung, 
die Bewegung, und — charakteristisch genug — er bewundert die 
bekleidete, nicht die nackte Gestalt. Das Kleid scheint geradezu 



») 1. c. II, p. 27. 
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wesentiich. Beim Manne achtet er nur auf das Gesicht. Die Ge- 
stalt ist für einen schönen Manu nach japani.scher Auffassung 
Kebensache. 

„Ein schönes, edel gebautes W eil) muss nach japanischen Be- 
griffen etwa l'olgi'ndp Eigenschaften IkiKoh: Gestalt lang und schmal, 
Gesicht lang und sdimal, Augen lanj^, Nase lang und schmal, 
Arme schlank, Hände und schmal. Brustkorb und Leil) lung 

und schmal. Hüften sclinml. Beine lang und dünn. Breite Hüften 
gelten für das Unfeinste, was am weiblichen Körper vorkommen 
kann. Eiue schlaffe Brust wird gerne verziehen, ein plumper Fuss 
und hässlicher Gang sind entschuldbar, aber breite Hüften — nein. 
Ein stark entwickeltes Gesäss gilt als unanständig. Der Japaner 
will zierliche Httften seheUf Yanagikoshl, Gestalten, schlank wie 
eine Weide." 

Selenku \) giebt so ziemlich dieselbe Auffassung; Auch nach 
ihm verlangt der Japaner von einer Frau folgende Körpereigen- 
schaflen: Gestalt und Gesiclit schmal und lang, Nase schmal und 
lang, Hüften schmal und lang, Arme dttnn, HSnde schmal und lang, 
Hüften schmal, Beine dünn. «Eine schlechte Brust wird rerziehen, 
breite Hüften nie.'' 

Obgleich man annehmen kann, dass Selenka die früher ver- 
öffentlichte Beschreibung von Bäk bekannt war, so erhält seine fast 
gleichlautende Bestätigung um so höheren Werth, weil auch er 
persönliche Stadien in Japan gemacht hat. 

Nach meinen eigenen Eifabrungen stimmen die Ansichten 
beider Forscher Tollkommen mit der Wirklichkeit, da sie die 
Körpereigenschaften des in Japan bevorziij^ten Chöshotypus als 
die wünscheuswerthcn Scliöiiheitsnit'rkmiile aufführen. 

Ich selbst bin im Jahro in anderer W eise vorgegangen, 

uiu ein Urtheil ülier den juj)anischen Scliüuheitsbet^ritf im täglichen 
Leben zu iieki »mnirn. In .lajtiui werden nämlich überall meist rcclit 
schlecht ausiretüiirtc Biiderbugen mit den schönsten Mädchen zum 
Verkauf an<reboten. Ich erwarb einige davon nnd Hess mir von 
Japanern verschiedener Volksklassen diejenigen andeuten, die sie 



I) Sonnige Welten. Kreidel. Wiesbaden 1896, p. 146. 
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für die schönsten hielten. Sehr kennzeichnend für den japanischen 
Charakter war, dass einzelne Beurtheiler alle gleich schön fanden. 

Eiii Kikshamanii war so becfeistert. flass ich ihm einen der Bogen 
überliess. Wü aber eine Ausw. hl -. lioiit n wurde, beschränkte sie 
sich ausschliesslich auf die typist Ii ui(>nj?olis( hcii Gesichter, während 
die an das t>un»p"uschc tiiniuTiKlcn nur von höher gel)ildeteii 
Japanern als srliöu beiit iclmet wunkn. lin alli^rmeinen steigen, 
wie bei uns. die Schönheitsunsprüche mit dem RiMungsgrade, sind 
aber noch nu In- als bei uus durch die herrscheudcu künstlerischen 
Darstellungen beeinflusst. 

Beobachtungen im Leben zeigten mir, dass unter den Nesan' i 
und Geisha*) diejenigen den grösstcn ]{uf der Schönheit hatten, die 
den r*hosbQtypttB am ausgeprägtesten zeigten. Jedoch hing dieses 
Urtheil ganz ausschliesslich von der Bildung der Gesichtszüge ab. 
Abgesehen davon hörte ich nur ausnahmsweise Aeusserungen wie: 
sie hew^ sich schön, sie hat kleine Hände. — Und ist es bei 
uns so sehr viel anders? Im taglichen Leben spielt das Gesicht die 
Hauptrolle, dann kommt hie und da die schlanke Taille und der 
kleine (?) Fuss, Damit ist es aber auch erledigt. 

Bei allen bekleideten Völkern werden der Sitte gemäss nur 
die sichtbaren Körpertheile beurtheilt, und der feinfQhlige Japaner 
hält sich darin viel strenger an die herrschende Aufifassung als 
andere Völker. 

Fassen wir die Ergebnisse der Literatur und Wissenschaft zu- 
sammen, so kommen wir zu dem Schlüsse, dass die landläufige Auf- 
fassung menschlicher Sdiönheit in Japan sich zusammensetzt aus 

der Beurth eilung der Gesichtszüge, der Haltung und der 
Kleidung, bei iler Frau sowohl als btim Manne. 

Weit wichtiffer aber als alle mehr fider weniger getrübten 
Urtheil»' der Miinner, wichtiger auch als «lif iioetische Verherr- 
hehuHg der Frauen sind die Mittel, die die Menschen und in erster 
Linie die Frauen anwenden . uiu ihre körperlichen V orzüge mög- 
lichst irut zur Geltung zu bringen und künstlich zu erhöhen, die 
Mittel der Kosmetik. 

Dienstmädchen. 
^) Sängerinnen und TUnzerinnen. 
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Da hierbei die Kleider, obgleich sie der Betrachtung unseres 
eigratidehen Gegenstandes feindlieh gegenüberstehen, doch eine grqsse 
Rolle spiden, so müssen wir auch ihren Einfluss in kurzem be- 
sprechen. Für ausführlichere Einzelheiten sei auf die Tortreffliche 
Darstellung der japanischen Tracht von Brinckmann^) und auf das 
schone Buch von Badnet*) verwiesen. 

2. Japanische Kosmetik. 

Wie ich an anderer Stelle ausführlich dai^elegt habe, landet 
sich bei aQen Menschen, am reinsten und prägnantesten bei den 
Frauen, das Bestreben, die Merkmale ihrer Basse künstlich zp er- 
höhen und, bei Berührungen mit hoher stehenden Bassen, deren 

Vorzüg'e möglichst nachzaahmeii. Das letztere Bestreben wird er- 
höht in Fällen, wo neben der Berührung auch Mischung eintritt, 
indem dium die Mischliii*;* uui citViger bemüht sind, die Vor- 
'/üge der reinen herrschenden IJasse zu heucheln. Bei den .lapanern 
nun haben wir das eigenthümliche \'erli:iltriiss. dass eine lioih cul- 
tivirte gelbe Kasse mit einer der weissen veiwandien Xahiirasse 
gemischt ist, so das?? das üel)orgewicht des Blutes, sowie der Cultur 
von dem gelben Element ausgeht. 

Der Eintluss, den das weisse Element ausgeübt hat, ergiebt 
sich aus der Yergleichung mit gelben Culturrassen ohne stärkere 
weisse Beimischung, wie die Chinesen, und mit ähnlich genaschten 
Völkern. 

Das wesentlichste Rassenmerkmal der Mongolen sind die kleinen 
Füsse und die zu kurzen Beine. Bei den Chinesinnen wird dprch die 
VerkrOppelung der Füsse deren Kleinheit künstlich erhöht, u^d damit 
zugleich auch die Kürze der Beine. 

Die Anamitinnen, Birmaninnen und andere stärker mit weissem 
Blute gemischte Rassen besitzen dies Merkmal in geringerem Maasse, 
und können es durch das Anlegen des Rockes genügend vßrbergen. 

Bei den Japanerinnen ist dies nidit möglidi, da die Beine noch 

^) Brinekmasm, Kmut und EuMthsiLdwerk in Japan. I, p, 117. 

') Raoi'net, Le costume historique. Tome, TT et III. | 
') Bassenideal in Die Bassenschönheit des Weibe«. 
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mohi ilem monj^folischeii Typus sich nähern, so duss der iu der Taille 
befestigte Kock nicht im Stande ist, das Missverhältniss auszugleichen^ 
weil er zu tief liegt. 

Das Betonen der schlanken Taille Uber den breiteren HUften, 
dieses Hauptvorzugs der Kdrperbildung am weissen Weibe, wird 
den Japanerinnen dadurch verboten. Sie besitzen zwar, wie wir an 
den nackten Körpern gesehen haben, eine Andeutung der Taille, 
obgleich lange nicht so ausgesprochen, wie die Mlttelländerin und 
viele ihr naher verwandten Mischvölker. 

Die Ausgleidiung des Ebenmaasses zwischen Rumpf und Beinen 
hat bei der Japanerin eine ganz selbstständige Entwickelung ge« 
nommen und in den langen, jede Betonung der Bumpfbildung ver- 
meidenden Gewändern das richtige Mittel gefunden, diesen Zweck 
zu erreichen. Unterstützt wird derselbe noch durch hohe Schuhe 
für die iirwf^nni^' auf der Strasse. 

Das feine ästh»'tis( he Fühlen der Jajfain r äussert sich auch 
hier wieder darin, dass nicht wie hei uns und d<'ii < hinoinnen, 
durch künstliche ^ erbildung des l\oi |i('i -^ >ell)st, lindem rein durch 
äussere Zutliateu, durch die Kleidung, der gewünschte Eindruck 
hervorgebracht wird. 

Einige Beispiele für die häusliche Kleidung, die in der Haupt- 
sache uns einem oder mehreren übereinander gezogenen Kimonos 
und dem breiten Gürtelband, dem Obi. besteht, zeigen die Figuren 
14, IH und 17. Der Obi dient dazu, die Tailleneinziehung auszu- 
gleichen, die breite Schleife verdeckt die Formen der unteren Bfieken- 
gegend. 

Fig. 38 zeigt uns ein Hädchen von reinem Ohoshatypus, nur 
mit einem einzigen Kimono bekleidet, im japanischen Neglig^. 

Das Madchen trägt ein dünnes Gewand von weiss 
schimmernder Seide, um die Mitte hat sie ein rothes 
Seidentuch geschlungen; die BQste ist zum Theil ent- 
blösst. Die Gesichtszüge sind von schöner Form, die 
Nase schmal und lang, die Lippen des kleinen Mundes 
voll und weich, die Augen dunkel und gross mit langer 
Spalte, die Augenbrauen fein gezeichnet und sehr hoch 
gewölbt. Die Gestalt scheint schlank und zierlich. 
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der Kopf ruht schön auf dem langen, runden Halse, 
und der Uebergang vom Hals zum Nacken und zur 
Büste ist entzückend. 

Diese Beschreilmng deckt sich mit der oben erwähnten Schil- 
derung der schönen Schwester Ki-no-Kaniis. 




Fig. 38. Musine im Hauskleid. 

Wenn man sich erst an die eigenthümlichen Bewegungen ja- 
panischer Mädchen, da-s Einwärtsstellen der Füsse, die gebeugten 
Kniee und das halb hülflose Einziehen der Schultern gewöhnt hat, 
dann bewundert man die unnachahmbare Zierlichkeit, tVie jede ihrer 
Stellungen, Beugungen und Bewegungen verrathen. Am vollendet- 
sten aber erscheint die japanische Grazie in der am meisten ge- 
bräuchlichen, sitzenden Stellung, und auch hier wieder, wenn die 
Gestalt nicht mit vielen Hüllen, sondern nur mit einem einzigen, 

Stratz, Die Küiinrforiiien der .lapauor. 6 
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Fig. ai). Mädchen im WinterkostUm. 



schmiegsamen und feinen Kimono bekleidet ist, der jede Bewegung 
des zierlichen Körpers verräth. 

Glücklicher als Prinz Genji habe ich in bescheidenen Woh- 
nungen häufig genug Gelegenheit gehabt, diese reizenden Geschöpfe 
in dieser Tracht zu bewundern und wurde dadurch reichlich für 
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die Unannehmlichkeiieii entschädigt , die mir das^ lange Sitzen auf 
untei^eschlagenen Beinen mit aufgestütztem linlKn Ann bereitete. 
Im Winterkleid, ein sddenes Tucli um den Kopf jj^eschlungen, 

auf den hohen Geta, den hölzernen Sandalen, sehen wir eine an- 
dere Chosliüschönheit in ¥ig. 39. Das uiiiiiülk-iule Tuch macht 
das feingeschnittene Gesicht noch schmaler und länger, die langen 
Falten des Gewandes und der Aermel zusammen mit den hohen 
Srtiidiihn lassen die Gestalt noch gestreckter und zierlicher er- 
scheinen. 

Fig. 40 eudiich stellt eine Schauspielerin im reichen, lani!;- 
schleppenden Staatskleide, dem Okai-dori vor, ein Lotosbiatt auf 
dem Kopfe, je drei in einer Hand, wie sie zum festlichen Tanze 
sich anschickt. 

Das schöne, regelmässii; <xe))ildete Gesicht mit der schmalen, 
langen Nase, den feinen, hochgeschwungenen Brauen, dem kleinen 
Mund .wie das BlQthenblatt der Kirsche", mit den halbgeschlosse- 
nen, langen, tr&umeriscben Augen, deren äusserer Winkel nach den 
SchMen zu rerlingert ist, gjleiclit dem Ideal japanischer Frauen- 
schöttheit, und wenn wir auch annehmen dürfen, dass seine Beize 
durch kClnstliche Mittel erhöht worden sind, so ist darum der Ein- 
druck doch kein geringerer, und das liebliche M&dchenköpfchen blickt 
wie die sich öffii«ide Lotosblütbe aus den grUnen Blattern heraus. 
Auch sie trägt den Ton Bälz erwähnten, seltsam weltfremden Zug 
zur Schau, gleich als ob sie, vom Traume erwacht, sich «rst in der 
sie umgebenden Wirklichkeit zurecht finden müsse. Die mit dem 
kurzen gespaltenen Strumpf bekleideten Füsse kommen unter den 
auseinander geschlagenen Zipfdn des Okai-dori in der üblichen Ein- 
wärtsstellung zum Vorschein. 

Durch die langen, schleppenden Gewandenden wird der Ein- 
druck des Langen, Schmalen, Aetherischen der (lestalt noch wesent- 
licher erhöht, als bei den vorher angeführten Beispielen. 

Dass beim Manne durch eine ähnlich an^xeordnete Kleidung 
die gleich»' AYirkiing hervorijeltracht wird, beweisen die Fig. 41, 
-12 und 43, die einen Schaus])ieler als Samurai, einen Shintopriester 
und einen Buddhajtriester darstellen. Sie zeigen zugleich die ver- 
schiedenen Mittel, deren der japanische Mann sich bedient, um schön 
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Fig. 40. cfeisha, in feierlichem Tanzkleid. 

oder würdevoll auszusehen. Der Schauspieler legt sein Gesicht 
trotzige Falten, der Shintoist lässt seine Haare wachsen, und d 
Buddhist rasirt sie ub. Es führen viele Wege nach Rom. 



Kosmetik. §5 




Fi;;. 11. Schauspieler als Samurai. 



Wenn wir die Gestalten der Frauen und Männer miteinander 
vergleichen, so sehen wir, dass die Kleider hei heiden dieselbe Wir- 
kung hervorbringen. Sie entziehen die Unterlänge der Beine unserem 
Blick und lassen den ganzen Körper wohlproportionirter und grösser 
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erscheinen. Diese Wir- 
kung wird hauptsächlich 
durch die langen, gerade 
von oben nach unten 
verlaufenden Gewand- 
linien hervorgebracht, 
und sie würde nicht ein- 
treten, wenn bei den 
Frauen die Taille her^-or- 
gehoben und damit die 
Linie gebrochen würde. 
Wenn also diese "Wir- 
kung bewusst oder unbe- 
wusst beabsichtigt wird, 
so ist schon damit das 
Verdict über die Taille 
ausgesprochen. 

Die bekleideten Ge- 
stalten der Männer und 
Frauen stellen die Auf- 
fassung der Schönheit 
dar, wie sie im öffent- 
lichen Leben gewisser- 
niaassen officiell zur 
Schau getragen wird. 
Die Anwendung der kos- 
metischen Mittel aber, 
die ausser den Kleidern 
diesen Eindruck hervor- 
zurufen bestimmt sind, 
und die sich selbstver- 
ständlich in der Haupt- 
sache auf das Gesicht beziehen, lassen sich nur in der traulichen Stille 
des Boudoirs beobachten. Damit werden wir wieder unserem Thema 
näher gebracht, da die Künste der Toilette ohne eine grössere oder 
geringere Entbh'issung des Körpers nicht ausgeführt werden können. 




Fig. 4S. Sbintupriester. 



Kosmetik 

Die täglichen Bäder 
werden weiter unten be- 
sprochen werden. Ausser 
ihnen l)ildet die sorgfäl- 
tige Behandlung des Kopf- 
haares, die verschiedenen 
Arten des Schminkens und 
die Kosmetik der Zähne 
den Hauptbestandtheil der 
weiblichen Verzierungs- 
kunst. 

Auf die Behandlung 
des Haares verwenden die 
Frauen die grösste Sorg- 
falt und bringen ihr sogar 
grosse Opfer. Um den 
künstlichen Bau der Frisur 
nicht zu verderben, legen 
sie das Haupt zum Schla- 
fen auf die bekannten 
kleinen, gefütterten Holz- 
pflöcke statt des Kissens. 
Eine weit abstehende An- 
ordnung des dunkeln Haares 
hat aber auch den ästheti- 
schen Zweck, das Gesicht 
selbst schmäler und länger 
erscheinen zu lassen. Die 
Vernachlässigung des Haa- 
res setzt die Frau allge- 
meiner Mis.sachtung aus 

Fig. 44 zeigt uns ein 
Mädchen, das den Kimono abgestreift hat, um sein Haar zu waschen. 
Sie ist gerade damit beschäftigt, das feuchte Haar über einem Holz- 




Fig. 13. nuddhapriester. 



') Brinckmann, 1. c. p. 126. 



j^efiiss aiiszukämni«'!]. und giebt ileni Bescbaiier Gelegenheit, ausser 
ihrer Heinlithkeit auch die schtine Form von Nacken, Hals und 
Arm in leicht bewegter Stellung zu bewundern. 

Diese zierliche Haltung ist auch bei künstlerischen Darstel- 
lungen eine sehr )>eliebte. 

Fig. 45 zeigt ein anderes Mädchen, die in dem gleichen 
Neglige, mit entblüsstem Oberkörper vor dem Spiegel kniet, um ihrer 




Kifr. Ii- MäUclioii, sich die Haare waschend 



Frisur — wie der Maler sagen würde — die letzten Lichter auf- 
zusetzen. 

Die Sorgfalt, mit der die Japanerinnen ihre Zähne putzen, 
steht ihrer sonstigen grossen Keinlichkeit nicht nach. Auch diese 
Thätigkeit findet sich nach Brinkmann M als Motiv für künstlerische 
Darstellungen. Früher Avar es allgemein Sitte, dass die verheirathete 
Frau ihre Zilhne schwarz färbte. Bälz beschreibt diese Procedur, 
die. um die schwarze Farbe gut zu erhalten, häufig wiederholt 
werden muss, und bemerkt dabei sehr richtig, dass es sich dabei 

') 1. c. i». 1-28. 
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ledifylicli um eine in letzter Zeit iiunier mehr abkommende Mode 
bandelt, nicht aher, wie einij^e all)erne Interpretatoren auch hier 
zu wittern jjlaubten. um eine im Interesse des eifei"süchtigen 
Mannes einjretührte Entwerthun^ der weihlichen Keize. 

Mit dem Schwarztlirben der Zähne wurde das Abrasiren der 




Fi^. 15 Mdili-htMi. <lie Ilaari- ordiifiid. 



Augenbrauen verbunden : beides habe ich bei verheiratheten Krauen 
der niederen Stände in den neunziger Jahren noch häufig gesehen, 
aber keineswegs als allgemeine Sitte. 

Am Kör))er wenlen die meist sehr spärlichen Haare nicht 
entfernt. Nur die Bewohnerinnen der Yoshiwara epiliren oft aus 
Keinlichkeitsgründen ihre Leistengegend. 

Da eine weisse Haut von den Japanern hoch gesehätzt wird. 
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SO ist das l'udeni und Schminken, gerade wie bei uns in ln ünetteii 
Gebenden sehr weit verbreitet.' 

Bälz giebt davon eine ausführliche Beschreibung^: 




Fi^. 4ü. .luiiges Mädolieu Itci der Toiloiii». 



,Es heisst im Sprichwort: Eine rein weisse Hautfarbe Aviej^t 
sieben TJnschönheiten auf. Um das Gesicht weiss aussehen zu machen 
und die GesichtszUjje nach Belieben zu variiren. bedienen sich die 
japanischen Frauen der Schminke, < )shiroi. das heisst weiss. Oshimi 
ist zu<?leich der Xame der Pflanze, von der die feinste Schminke 
gewonnen wird, der Mirabilis .lalappa. l)assell)e wird zu einem 
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Brei angerührt und ziemlich dick aufgetragen, sodann, wenn es ge- 
trocknet ist, abgerieben, bis es die gewünschte Wirkung hat. Un- 
gezählt sind die Vorschriften des Toilettenbuches, um durch dickes 




Fig. 47. Mildchen, sich pudernd. 



oder dünnes, da verstärktes, dort zarteres Schminken die Linien der 
Nase, des Auges, des Mundes voller, schmaler, höher, kürzer, länger 
erscheinen zu lassen. — Der ganze Hals und der Nacken werden 
geweisst, nur jederseits der Mittellinie ragt vom Haar eine scharfe, 
dreieckige, ungefärbte Zacke in das Weiss hinein. An diesen Stellen 
sieht die Haut so braun aus, dass der Europäer im Anfang immer 
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glaubt, sie sei ftbsiclitiicli gefärbt. Das Braungelb aber ist die widire 
Hautfarbe, die nur neben dem reinen Weiss in ibrer ganzen Deut- 
licbkeit zur Geltung kommt. Der Grund fttr die Freilassung der 
beiden Zacken aber ist, dass das Haar, wenn es schön gewachsen 
ist, dieselben ausfüllen soll. Und wenn kein Haar daselbst wächst, 
lässt man braune Haut zwischen den. glänzend schwarzen Haaren 
und dem blendend weissen Nacken stehen. — FrOher spielte auch 
das Roth eine ^sse Rolle beim Schminken, um allerlei zarte Töne 
zu eizitleu, jetzt wird es fjist nur fiir die Lippen gebraucht." 

Die Mädchf'n der Voshiwai a schminken ausserdem ihre Ohren 
rutli. uiiil vcrt^olilcii ihii' l.i]i])t n. was nach Brinktimnn M eVienso wie 
v( rscliirdiMic lM<j;,.,ithniiili( likeitru in der Tracht, auf frühere Ge- 
bräuche am Hoff zuriickzulühren ist. 

Fig. 40 zeigt als llUistration ein niedliches Gcmebild. Hin 
etwji 18 jähriges Mädchen sitzt mit blossem Nacken vor dem Spiegel; 
die Mutter ist damit beschäftigt, dio nasse Schminke aus einem 
IVtrrellautöpfchen auf die zarte Haut zu übertragen und berechnet 
durch einen prüfenden Blick in den Spiegel die erzielte Wirkung, 

In Fig. 47 sehen wir ein Mädchen beschäftigt, mit dnem breiten 
Pinsel den üebei*schuss der getrockneten Schminke zu entfernen. 

Das Gesammtbild der japanischen Kosmetik bildet eine selt- 
same Hiscbui^ der verschiedenen Bassen- und Culturelemente, die 
ihre Spuren hinterlassen haben. Mischung des mongolischen Rassen- 
charakters im Gesicht mit weissen Elementen, Idealisirung der Ge- 
stalt nach der weissen Richtung hin, die bunte, kUnstierisch auf- 
gefasste Farbenpracht des mongolischen Kleid«iM:hmucks, den An- 
sprüchen der Mischrasse angepasst, daneben die naive Auffassung 
des Naturvolkes, wie sie sich unter anderem im Weissschminken des 
Nackens äussert: die Bemalung soll die Haut nicht verbergen, 
sondern nur schmOcken, und der Vergleich mit' dem natttrlich«! 
Grundton wird nicht gescheut. Neben der chinesischen Gultur hai 
aber auch der Buddhismus seinen Einfluss geltend gemacht, was 
sich namentlich in der oft starken Uebertreibung des Weiss- 
schiiiinkc'us äussert. 



1. c p. 12i>. 



Üigiiizeü by ioOO^lC 



Das Nackte im tiigiiehen Leben. 93 

Alles in allem zeichnet sidi die japanische Kosmetik in vor- 
theilhafter Weise vor der anderer Völker aus. Nir<rends wird dem 
Körper Gewalt angethan und die Ge.suudheit auf Kosten des Scbüa- 
heits]»e«^rriti'es <;esrh;ldi^4. Was die Natur Schönes bietet, wird in 
künstlerischer Weise hervor;i^ehoben, was sie versagt hat, in ufleicher 
Weise verborgen, der Gesammteindruck isfc ein harmoniscker, künst- 
lerisch abgerundeter, der alles aus seinem Material herausgeholt 
hat und es mit der umgebenden Katur in Einklang bringt. 



III. 

Das Nackte im täglichen Leben. 

Europäer mit beschränktem Unterthanenverstand fühlen sich 
in Japan durdi die trots bezüglicher Verbote der Regierung stets 
noch vorhandene Schaustellung ganz oder theil weise entblösster 
Körper aufs tiefste verletzt und brandmarken aus dem sicheren 
Hinterhalt ihres mit Kleidern verhüllten Körpers und ihrer mit \'ür- 
urthoilen bedockten Seele das unschuldige Volk der Japaner als 
scbamlos und unsittlich. Für solche Leute wäre es <rut, wenn ein 
neuer Knitfi;e erstünde und ein Burh schrie)>e über den ,rnitrang 
mit nackten Menschen". Die meisten Eurn|»iu r hab»'ii das verb-rnt 
und sind darum nicht besser geworden, sondern haben vielmehr die 
Unbefangenheit Yerioren, mit der reine Seelen den nackten Körper 
betrachten. 

Die eigen thümliche Auffassung, die darüber in Japan herrscht, 
ist aus der Entwickelung des Volkes leicht zu erklären. Es berührt 
allerdings seltsam, wenn man neben einer so vollständigen, ganz 
allgemein eingeführten Bekleidung die geradezu kindliche Naivität 
beobachtet, mit der der nackte Körper gezeigt und behandelt wird. 

Eine Bemerkung bdrt man nie darüber, ein neugieriges oder 
gar lüsternes Betrachten nnverhüllter Kdrpertheile kommt in Japan 
nicht vor, und Verlegenheit eines wenig oder gar nicht bekleideten 
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Menscheii findel; sich nur in Gegenden, wo der europüsche Einfluss 
sich regelmässi]|f geltend macht, wie an den Tielbesuchten Küsten- 
plätzen, Kobe, Nagasaki, Yokohama u. s. w. 

Der Schlfl^sel liegt auch hier in dem durch die Bassenmischung 
bedingten Yolkscharakter der Japaner, und wenn wir nur dreihund^ 
Jahre zurückgehen, finden wir im Herzen Deutschlands in vieler 
Beziehung ähnliche urwüchsige Zustände, wie sie noch heute in 
Japan herrschen. 

Wie bereit« im vorigen Abschnitt erörtert wurde, setzt sich 
das japanische Volk aus t iner Naturrasse und einem Culturvolk 
zusammen und hat beide Elemente verschmolzen. 

Das Naturvolk lieachtet den nackten Körper gar nicht, er ist 
ihm völlig gleichf^ültig, erregt weder seine Bewunderung noch seine 
Smiiiichkeit und ebensowenig seinen Abscheu, wenn er hässlich oder 
krank ist. Der ^Naturmensch zeigt an seinem und seiner Mitmen- 
schen nacktem Körper ebensoviel oder ebensowenig Interesse, als 
an den übrigen Werken der Natur seiner Umgebung; für ihn ist er 
nur l in Theil davön und eins rait ihr. 

Es ist wohl hauptsächlich der Sitte der iS^hchen mehr oder 
weniger dffentUcheia Bäder zu danken, dass sich die Japaner diese 
naive Auffassung bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. 

Auch hierfQi' haben wir eine Analogie in der Entwickelung 
Europas. Die nocjh zu Dttrer^s Zeiten namentlich in Deutschland 
herrsehende Sitte äer gemeinschaftlichen Bäder hat nicht nur auf 
die Reinlichkeit, sondern auch auf die Moral einen wohlthätigen 
Einfluss gehabt, und es ist nur zu bedauern, dass sie dem Drange 
äusserer TTmsföade hat weichen mttssen. Wie Rudeck^) bemerkt, 
scheint es hauptsächlich die Furcht vor Verbreitung ansteckender 
Rrankheiten gewesen zu sein, die den öfientlichen Volksbädem ein 
Ende bereitet hat. 

Die tägliche, häutigf Gelegenheit, nackte Körper beiderlei Ge- 
schlechts sehen zu können, erhält die Gewöhnung an, den Anblick, 
l'asst keinerlei unreine Neugier autlcommen und erhält die Seele 
rein, gesund und unbeiangen. 



') Budeck, Geschichte der Sittlichkeit in Deutschland. 



Üiyilizeü by ioOO^lC 



Dos Nackte im tagtiehen L^md. 95 

Ohne die Bäder hätte vielleicht die höhere chinedsche Gultur 
in Japan schon lange auch hierin ihren Einfluss geltend gemacht; 
wie die Sachen aber stehen, hat sich diese Eigenschaft des Natur- 
Tolks inmitten der höchstentwickelten Cultarformen erhalten. 

Zu diesen aus äusseren Umständen und aus den verschiedenen 
Culturzuständeii liervorgefTa7ifTenen Verliiiltnisscn kommt aber noch 
der mehrfach erwähnte liebensAvürdiwe Charakterzug des japanischen 
Volkes, der vielleicht auch seinen tieferen Gruud in der so glück- 
lichen Rassenniischiinrr liat. 

Der Japaner sieht Alles, und zwar viel schärfer, als wir und 
aiidere «jh icli hochistehende ( 'ulturvölker, er beachtet aber nur das, 
was Sitte und Herkommen ihm zu beachten gebieten. 

Aus diesem Grunde sieht und kennt der Japaner den nackten 
Körper geaa genau, er ubersieht ihn aber und beachtet ihn nicht 
unter allen Umständen, unter denen ihn sein Bildungsgrad, seine 
Oulturbegriffe dafür blind machen. 

Wo der nackte Körper nach seiner Ansicht hingehört, da be- 
trachtet er ihn als etwas Natiirliches, Selbstrerstöndliches; wo er 
seiner Ansicht nach nicht gezeigt werden soll, err^ er seinen Tadel, 
seine Entrttstung, seinen Widerwillen. 

Sehr beseichnend für die japanische Auffassung ist ein kleiner 
Zug, den Dandsohn^ beobachtete. 

la Kioto wurde in der Eunstausstdlung ein nach europäischen 
Begriffen gemaltes nacktes Weib gezeigt 

ffDas Volk drängte sich davor und büdete einen förmlichen 
Auflauf; Männer wie Frauen, die meisten finden an zu kichera und 
zu lachen, wenn sie einige Zeit diis Bihl betiaehtet hatten; einige 
gaben in Mienen und Gesten deutlich ihrem Abscheu über derartiges 
Ausdruck." 

Nicht das nackte Weib, sundern die öffentliche Schau- 
stellung niissfiel dem japanischen Geschmacke. Der Eindruck 
wäre ungefähr derselbe, wenn es jemand hier in Europa einfiele, 
sich nackt in eine Geselkchaft zu besreben. 

Als ich nach Japan kam, hatte ich schon Jahre lang mit w^ig 



') Qlobvw» Bd. 70p p. 266. 
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bekleideten Volkern verkehrt, war als Arzt f^ewdbnt, den mensch' 

lichtn Körper mit unbci'an*(enera Blick zu betrachten, und es ist 
mir vielleicht deshalli nie begegnet, dass in Japan die Menschen 
sich mir gej^enUber Zwang auferlegt oder sich verlegen gefühlt 
hätten. 

So hallt' ich zu wi..'<U"rbolten Mal. ii dit- Badehäust r betreten, 
ohne dfiss die dort anwesenden Mäiiiit r oiler Frauen >ieli irLTcndwie 
in ihrer Beschäftigung stören Hessen, während mir verschiedene dortige 
Europäer versicherten . i]:hs ihr Erscheinen stets eine allgemeine 
Unruhe und Flucht zur I'olge habe. 

Ich kann mir das recht p:ut erklären und habe ähnliche Beob- 
achtungen häufig genug auch bei Patientinnen gemacht, wenn diese 
sich in Gegenwart Dritter, selbst vor Aerzten, entkleiden mussten. 
£in gewisses Etwas in einem aufgefangenen Blick machte sie auf 
einmal verlegen, während sie vorher ganz unbefangen waren; und 
dieses gewisse Etwas braucht gar nicht etwas Tadelnswerthes zu sein; 
es genOgt schon, dass der Zuschauer durch seinen Blick eine ge- 
wisse Verlegenheit verrath, um diese sofort auf die sich entkleidende 
Person zu Übertragen. 

So kannte ich einen jungen Arzt, der die Schüchternheit in 
Peraon war, und so weich von Charakter, dass ihm die chirurgische 
Seite unseres Faches, trotzdem er deren Nothwendigkeit anerkannte, 
einen unüberwindlichen Abscheu einflösste. Trotzdem war er der 
Schrecken aller weiblichen Patieiitt i!, und diese wieder von ihm; die 
Untersuchung einer Dame vennied er so viel wie möglich, oder schob 
sie unter den verschiedenst t ii Vorwänden hinaus; wenn er aber end- 
lich dazu überging, wallte er kaum, liie Patientin anzuschauen. ])e- 
rührte sie kaum mit den Fingerspitzen, stellte seine Fragen unter 
tiefem Krröthen mit abgewandtem Gesicht, und brachte sie gerade 
dadurch in die tödtlichste Verlegenheit. ,Ich geh' lieber zehnmal 
zur Beichte, als dass ich mich einmal von ihm untersuchen lasse," 
sagrte mir eine seiner Patientinnen, die im übrigen seine vortrefflichen 
Eigenscliaften voll anetk;umte. Als er sich später ausschliesslich 
auf die Kinderpraxis beschränkte, ftthlte er sich wie von einer 
schweren Last befreit. 

Solcke Charaktere sind allerdings nicht geeignet, den Menschen, 
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die sie betrachten, ihre volle Unbefangenheit zu lassen. Aust^er 
diesen giebt es aber, wie erwähnt, auch weniger lobenswerthe Be- 
eintrichtigiuigen des unbefangenen Beobaditens. 

Nach dem Gesagten dürften sich weder unter den Missionären 
noch unter den liatrosen viele finden, die im Stande sind, objective 
Erfahrungen zu sammeln, und doch sind es gerade deren Berichte, 
aus denen so manche anthropologische Thatsachen gesdtöpft werden. 

Im Jahre 1892 fand ich von den Bädern auf der Strasse, die 
bei fast kmem Reiseberichte mangeln, auch in den weniger be- 
suchten Gegenden des Inneren keine Spur mehr vor. Nur in Yumoto, 
den in den Bergen hinter Nikko gel^enen Schwefelbädern, bestan* 
den Zustände, die den alten Beschreibungen entsprachen. Zwar 
waren auch hier die meisten Bäder innerhalb offener Hallen an- 
gebracht, die in der Kegel durch eine höchstens zwei Fuss höbe 
Scheidewand in eine Männer- und Fraueiial)tlioilung geschieden 
waren; jedoch konnte man zunächst von der Stru-sse aus die nur in 
Rembrandt"sehes Hall)(hmkel gehüllten Gestalten der Radenden leicht 
unterscheiden, dann aber sassen ganze Keihen von nackten Männern, 
AVeibern und Kindern auf den l)ankai'tigen Erhöhungen vor den 
Häusern nebeneinander, um sich in der Sonne trocknen zu lassen. 

Ausserdem sah ich am hellen Tage zu wiederholten Malen in 
der Umgebung ron Kioto, im Hakonedistrict und bei der Insel 
Elnoshima nackte Männer, Mädchen uud Frauen sicli unbefangen im 
Wasser tununeln, stets aber mit Trennung der (ieschlechter , und 
unter dem weiblichen Geschlecht nie eine allein, sondern stets einige 
zusammen. £s scheint, dass gemeinschaftliche Nacktheit ihnen ein 
grösseres Gefühl von Sicherheit verleiht, denn auch in Bussland 
trifft man die badenden Bäuerinnen nie allein, sondern stets in 
Rudeln an. 

Bayidsohn 0 beschreibt eine ähnliche Scene : „Dicht neben der 
bekannte Yt^aka-Pagode entspringen einer senkrechten Felswand 
drei Quellen, die ihre kalten Wasser strahlenartig in gemauerte 
Becken eigiessen. Auf jedem dieser von Bordschwellen eingefassten, 
niedrigen Becken stand ein vollständig unbekleideter Mensch, zwei 
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männliche und eine weibliche Person, die sich von dem heiligen 
Nass den Kopf, die Brust, die Kehle, den Nacken abwechselnd be- 
strahlen liessen: dem Wasser wohnt ii^end welche Heilkraft inne. 
Als ich, erstaunt über den seltsamen Anblick, eine Weile da ge- 
standen hatte, trat der eine von den dreien zurück, ein anderer an seine 
Stelle; ein Tuch, das die Badedienerin reichen wollt«, wurde lächelnd 
zurückjrewiescn , und in Iroramer Deiuuth liess auch der neue An- 
küinmling, völlijs nackt, den kalten Stralil Uber sich ergehen. Es 
mögen wohl /,\\;in/.i<? Personen boiderlei Geschlechts noch gowaitet 
haben, um «rleichfalls diese Naturheilniethode an sich vorzunehmen." 

(Mi^'leich sie bei dem japanischen l'ublicum nicht den <;erinq;sten 
Anstoss erregen, gehören derartige Schaustellungen völliger Nackt- 
heit beider Qeschlechter auf offener Strasse doch zu den grossen 
Ausnahmen. 

Von den am ganzen Leibe tätowirten und höchstens mit einem 
schmalen Lendentuch lieldeideten Bettos, von denen Fig. 36 ein 
Bild giebt, habe ich nichts mehr gesehen; dagegen sah ich selbst 
in Yokohama sehr häufig, dass die Rikshaleute, welche im Trabe 
die zweirädrigen Handkarren, die unsere Droschken vertreten, durch 
die Stadt ziehen, während der Fahrt sich ihrer von der Polizei var- 
geschriehenen Jäckchen entledigten und, nur mit einer kurzen Bade- 
hose und einem um den Kopf geschlungenen Tuch bekleidet, ihrem 
schweren Beruf oblagen. Das primitive Lendentuch, wie es der 
junge Bauer, Pig. 37, trägt, ist unter Arbeitern auch ganz allgemein 
fiblich. 

An photographischen Belegen fttr das japanische ThvacL und 
Lassen in allen Lebenslagen, und somit auch für das D^shabill«^ 
fehlt es nicht, und sie sprechen noch deutlicher und überzeugender, 
als Berichte allein. 

1. Das Nackte im ülfeiitlieheiL Leben. 

Um der lu-iin'utolge nticli die verschieileiu'ii i^'urmeu der in 
Ja])an statthaften und all.y'eineiii üblichen Eiit])l«')ssung zu betrachten, 
muss man mit den bescheidensten Anfängen beginnen. 

Die häufigste, auch in Europa gebräuchliche Form ist das Auf- 



Digitized by Google 



In aer Ocffentikhkiit 99 



schürzen der fSeider. Die japanisdien Bauerimieii, die in den nassen, 
oft von Wasser bedeckten BeisfdderD arbeiten, schOrzen den Kimono 
bis zur lütte des Oberschenkds empor. Abbildungen davon finden 
sich bei Floss^), Ratzel und and^n. Auch beim Muschelsuchen 
wird der Kimono mehr oder weniger ausgiebig aufgesehOrzt. Fig. 48 
zeigt eine hübsche Gruppe junger Mädchen am Gestade der Missis- 
sippibai in der nächsten Nähe von Yokohama bei dieser Beschäf- 
tigung. 

An^jspr dorn Aufschürzen des Kiuiouo ist aucli «las Kntblossen 
Uns Oheikoijiers bei Frauen recbt hUufio; zu beobachten. Bei 
leirbtereii Arl>eiten werden die langen Aermel durch ein kreiizweis 
über die iSchultern verlaufendes Band eraporgeschoben. Bei an- 
strengenderer Arbeit und überhaupt in der wärmeren Jahreszeit schlüpft 
man leicht aus doTi Aermeln heraus und lässt den Kimono bis zum 
Gürtel niedergleiten. 

Zu Kamakura sah ich wassertragende junge Mädchen in solcher 
Weise über die Strasse gehen, bei der Insel Enoshima hielt eine 
Muschelverkauferin ihre bunten Waaren in dieser leichten Tracht 
feil. Es war ein reizendes Bild, der schlanke, schmiegsame, elfen- 
beinweisse Mädchenleib, der sich aus dem dunkelrotben Kimono wie 
der Kelch einer Rose emporhob, die grossen, farbigen Muscheln in 
malerischer FOlle darum hin, dazu das schelmische Lächeln, als sie 
mir mit dem zierlichen nackten Arm eine grosse Perlmuttermuschel 
anbot. Ich hfttte sie für eine exotische Seenymphe ansehen kOnnen, 
wenn sie nicht in der anderen Hand eine qualmende Pfeife ge> 
halten hätte. 

lu llakone, der japanischen Schweiz, sah ich auf Schritt und 
Tritt Frauen und Mäiiciieu mit entblösstcm Oberkörper in den Dörfern 
au der Arbeit. 

Bei den iniinnlicben Arbeitern und Bauern bes( hi äukl sich die 
Kleidung bei der Arl)eit sehr häutig auf den Lendenschurz; nackte 
Beine sind ganz allgeni(?in. 

Die Bettos wurden bereits erwähnt, Fig. 37 zeigt einen jungen 
Bauer in diesem Kostüm. 

>) Das Weib in dec Natur und Valkerkunde. VI. Abb. 111. 
*) Völkerkunde. 
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Fig. 49. Arbeiter in einer SägemUble. 



FifT, 40 stellt eine Sägemühle vor, in der sieben Arbeiter mit 
der Handsäge beschäftigt sind. Vier von diesen tragen nur ein sehr 
bescheidenes Lendentuch und die übliche Kopfbinde. Diese Ge- 
stalten geben ein recht befriedigendes Bild von jugendlich-männlicher 
Körperschönheit; namentlich der zweite und dritte der fast nackten 
Jünglinge zeigt kräftige und doch jugendlichschlanke Körpcrforraen. 
Besonders schön ist auch hier wieder die Bildung von Nacken und 
Schultern. 
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Fig. 50. J;iiiiinische Ringeigriipiie, kräftige Gestalten. 

Die Arbeiter in den Reisfeldern sind in ähnlicher Weise be- 
kleidet, während die Wassertreter, die mit grosser Anstrengung die 
grossen hölzernen Selm u fei rüder zur Berieselung der Felder stunden- 
lang in Bewegung setzen mü.ssen, ausser einem grossen Strohhut 
oft überhaupt nichts anhaben. 

Schliesslich seien noch die Ringer erwähnt, welche bei ihrem 
öffentlichen Auftreten nur einen mit Fransen besetzten SeidengUrtel 
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Fig. 51. Jaimniscbe Riiigergrappe, fette Uestalteii 



tragen. Sie werden meist als ])lunipe, übermässig dicke Menschen 
vorgestellt, hei denen weniger die Gewandtheit und Muskelkraft, 
als vielmehr die körperliche Schwere den Sieg entscheidet. Aller- 
dings giebt es unter ihnen sehr viel dicke Menschen, die aber trotz 
ihrer scheinbaren Unbeholfenheit eine erstaunliche Gewandheit ent- 
wickeln können. Neben diesen sieht man aber auch hüuHg sehr 
schön "gel)aute, wahrhaft athletische Gestalten. 



Fig. 50 zeigt zwei kräftige, Fig. 51 zwei dicke Binger in Toller 
^Thätigkeit. Der Japaner giebt weder der einen noch der anderen 
KOrperform den Vorzug, und achtet nicht darauf , sondern lediglich 

auf die entwickelte Gewandtheit, ilie kühnen Griffe, den endlichen 
Sieg. Wenn man ihn fragt, ob er das Schausjiiel scluai ündet, ant- 
wortet er mit einem begeisterteji jii. frÜLTt man ihn aber, ob dieser 
oder jener Ringer nicht eine anffallrii'l xhöne Gestalt habe, dann 
schüttelt er höflich, aber verständnisslos lächelnd mit dem Kopfe. 

3. Brs Nackto im Uftuse. 

Dass jeder Mensch sich innerhalb des Hauses überflüssiger 
Kleidungsstücke gerne entledigt, ist allgemein bekannt, fieim Japaner, 
der schon im öffentlichen Leben in dieser Beziehung eine viel weitere 
Auffassung hat, if»t zu erwarten, dass er in der Häuslichkeit sich 
noch viel weniger Zwang auferlegt. 

Die bereits beschriebenen und dargestellten Toiletten- und 
Badescenen geben davon ein beredte Zengni^. Im Innern des 
Landes, wo ich häufig in hescheidenen Herbergen übernachtete, 
habe ich mich oft genug von der natOrlichen, ungebundenen Zwang- 
los^keit im häudichen Verkehr überzeugen können. 

Fig. 52 zeigt uns sechs Arbeiter heim festliche Gelage. Zahl- 
reiche Leckerbissen sind Tor ihnen aufgestellt, der Eine singt zur 
Samisen, der japanischen Guitarre, ein lustiges Lied, ein Anderer 
hat die Sakeflasche in der Hand, ein Dritter schickt sich eben zum 
Essen an. Das Bild athmet glückliche Zufriedenheit, und nicht 
wenig trägt zur Behaglichkeit bei, dass die Wahl des Kostüms einem 
jeden Überlassen ist, und wie ersichtlich, von einzelnen schon beim 
Beginn des Mahles auf das Nöthigste beschränkt wird. 

Auch in (lii'ser Bcziohuiifj kunncn wir von den Japanern lernen. 
Der behagliche (lenuss der Tafel wird durch eine leichte Kleidung 
nur erhöht, das weiss jeder, der lHn'^»'er in den Tiopcn ^'ek'lit und 
sich der dortitren Lelteiisweisi' augepasst hat; in Europa zwängt 
man sich in en<^'e Kleider, setzt sich in niedrige, ülievhitzte Zimmer 
zusanunen, meist so dicht, dass man kaum seinen Ellbogen bewoi^am 
kann, ärgert sich oder laugweilt sich über seinen Nachbar, steht 
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mit ttberhitKfcem Kopf und fiberf&Utem Magen auf — und das nennt 
man nacliher ein Vergnügen. 

Als OegenstOek zu dem bescheidenen Gelage der Ifönner 
giebt Fig. 53 eine Gruppe von vier Nesans, Dienstmädchen, die 
beim Sake, dem landesüblichen Reiswein, der wie schlechter Sherry 
schmeckt, zusammen sitzen und Musik machen, ein bei uns untrti<j- 
liches Mittel, um eine lebhafte Untei haitun«? zu entfesseln. Auch 
bei ihnen ist die Kleidunif eine äusserst leichte, und die /ierlicheii 
Arme und S< liultei n, die aus den dunkeln Gewilndem zum Vorschein 
kommen, macheu <xar keinen uiiLfüiistit^eu EiudrucU. 

Eine stärkere Kntblössun^ des Oberkörjiers v.u l'esilicheii Ge- 
legenheiten findet sich auch bei unseren Frauen. In Japan aber ist 
dieselbe kein Zeichen des Festlichen, sondern im Gegentheil des häus- 
lichen, ungezwungenen Beisammenseins. 

Auch darin besteht ein grosser Unterschied zwischen euro- 
päischer und japanischer, beziehungsweise chinesischer Cultur. Zu 
festlichen Gelegenheiten legen europäische Frauen möglichst viel 
von ihren Kleidern ab, während die Frauen der Japanw und Chi- 
nesen sich möglichst Terhtlllen. Darin steht aber das ästhetische 
Ffihlen der Euro|^erin entschieden höher, indem sie damit bewusst 
dem schönen Werke der Natur den Vorzug Tor Jedem auch noch 
so schönen Werk von Menschenhand einräumt; leider ist ja aber 
das Werk der Natur nicht immer so schön, als man wohl wün- 
schen möchte. 

Dass beim Frisiren und Schminken der Oberkörper entblösst 
wird, ist bereits erwähnt und durch Bilder (Fig. 44, 45, 46, 47) 
bestätigt. 

Fig. 54 zeigt vier Geishas bei der Toilette ; die eine sitzt vor dem 

Spieii,el und hält den Scliiiiinktopf in den Händen, eine andere ist 
damit beschäftigt, das Gesicht des jüngsten der drei Mädchen zu 
pudern. Bei allen vier ist die schöne Bildung von Hals. Nacken, 
Schultern und Armen, sowIp die feine, dem Chö.shutv)tns ent- 
sprechende Gesichtsliildun^- liervurzulieben. Dir Form dw kleinen, 
runden Brüste ist liei dem stehenden Mädchen, sowie bei dem dicht 
hinter ihm sitzenden, halb kindlichen Geschöpf von besonderer Voll- 
endung. 
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Beim Zul)ett<;ehen le^t die Frau alle Kleider bis auf den 
untersten, meist rothen Kimono ab (Fi<^. 55). Eigentliche Schlaf- 
zimmer giebt es nicht, man streckt sich einfach auf den Matten aus 
und schiebt den kleinen, gepolsterten Schlafschemel in den Nacken; 
durch vorgeschobene Wände und Wandschirme wird ein abge- 
schlossener Kaum geschaften ; bei grösserem Wohlstand werden eine 
oder mehrere wattirte Decken, die bei Tage aufgerollt in einem 
Wandschrank aufbewahrt werden, auf dem Boden ausgebreitet. In 
dieser Weise ist das Lager des jungen Mädchens bereitet (Fig. 56), 
das, von der Wärme befangen, sich blossgewühlt hat und den Er- 




FiK. 5.'t. Schlafendes Mädchen. 



Zählungen einer gleichfalls sehr leicht bekleideten Freundin lauscht, 
die ihr aus einer Schrift rolle vorliest. 

Eine vollständige und an jedem Tage sich wiederholende Ent- 
kleidung findet statt bei den Bädern, die in den frühen Morgen- 
stunden genommen werden. An die Stelle der früheren Bäder in vor 
den Häusern aufgestellten Tonnen sind jetzt viele öftentliche Bade- 
häuser getreten; sehr häufig aber sind noch derartige Tonnen inner- 
halb der Häuser oder in den kleinen, hinter den Häusern gelegenen 
Gärten aufgestellt. 

Zuerst baden die Männer, und von diesen wieder zuerst die 
Gäste. Da aber das Wasser die recht erhebliche Temperatur von 
45" Celsius hat und sogar häufig noch übersteigt, so ist es den 
Europäern kaum möglich, von dieser Gastfreundschaft Gebrauch zu 
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machen ; ich, der ich an kalte Bäder gewdhnt war, musste regel- 
massig danken, nnd konnte mir nicht vorstellen, welches Yergnfigen 
darin liegt, in das heisse Wasser zu steigen, aus dem die nackten 
Gestalten krebaroth und dampfend wieder zum Vorschein kamen 
und mir im Vorbeigehen ein freundliches „Öfchr gut, sehr gut"" 
zurieieii. 

Nach den Männern koinmen die Frauen und Mädchen an die 
l\eihe. Der japanischen Sitte entsprechend, haV»e ich nie den 
Wunsch geäussert, sie daljei zu beobachten ; wenn mich aber mein 
Weg zufällig Yorbeifühite, dann Hessen sie sich, wie gesagt, durch 
meine Gegenwart nicht im mindesten stören. 

In Kobe zeigte mir mein Führer ein öffentliches Badehaus. 
Als wir eintraten, sass ein völlig nacktes Mädchen auf dem Boden. 
Sie sah sich eben nach uns um; als wir aber nach einem leichten 
Gruss die verschiedenen Einrichtungen betrachteten, fuhr sie ruhig 
in ihren sorgfältigeu Waschungen fort, ganz als ob sie allein sei. 

In den öffentlichen Badeh'ausem (Fig. 57) befinden sich meist 
ein oder mehrere hölzerne Kttbel, die durch einen seitlich ange- 
brachten Schacht mit glOhenden Holzkohlen geheizt werden. Wer 
zuerst kommt, steigt hinein, wer keinen Platz findet, begnügt sich 
damit, in einen kleineren Kübel heisses Wasser zu schöpfen und 
sich damit zu waschen oder zu Obergiessen. 

Die häuslichen Badestuben (Fig. 58) sind oft sehr reich aus- 
gestattet und mit kostbarem Holzwerk versehen; aber auch unter 
den öffentlichen BadehSusern finden sich bessere und schlechtere. 
Männer und Frauen nehmen ihr Bad in hockender Stellung, wie 
ausser Fig. 57 und 58 auch an den l'ig. -7 und 31 ersichllieh ist; 
oft steigen sie zu wiederhuUeu Malen naek kürzerer oder längerer 
Pause ins heisse Wasser oder übercriessen sich damit. 

Wie man sieht. Cielegeaheit ^miuih", den nackten K(ir]ier zu 
sehen. AVipr nicht nur Mort^ens nml beim Bad, sondern auch zu 
anderen Tageszeiten sah ich im Innern des Landes nackte oder 
halbnackte Gestalten beiderlei Geschlechts in den Häusern umher- 
gehen — und — merkwürdig genug, wenn mein Führer sie etwa 
ansprach oder ich mich durch Zeichen verstundlich zu machen suchte, 
dann liefen sie nicht etwa weg oder griffen nach einer Verhüllung, 
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Fig. 58. Iläusliclies Bad. 

sondern gaben unbefangen so, wie sie waren, die gewünschte Aus- 
kunft, Männer ebensowohl Avie Frauen und Mädchen. 

Die sprechendste Beobachtung aber, die ich bereits an anderer 
Stelle beschrieben habe, machte ich im Hause eines bescheidenen 
japanischen Beamten, mit dem ich durch Vermittelung meines 
Führers bekannt geworden war. Jnu-Suki brachte mir eines Tages 

St ratz, Die Korperfoimen der .laitaner. 8 
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eine Einladung zum Essen, und thcilte mir mit, dass meiner nach 
Tisch eine besondere Ueberrasrhuiii; harre, da der Gastgeber eine 
''ehr hübsclie Tochter Namens Käme lialx', die mit drei Freundinnen 
einen in den grusseren Städten yerbotenen Volkstanz, die Dschonkina, 
tanzen werde. 

Wir hatten auf den Hath des Führers einige Leckerbissen zum 
Festmahl beigesteuert und für die 'I'ochter des Hauses ein in far- 
biges Papier gewickeltes Geldgeschenk mitgebracht. Der Hausherr 
empfing uns mit der ausgesuchtesten Höflichkeit und nicht enden- 
wollenden Verbeugungen, wir nahmen auf flachen Kissen in einem 
gerftumigen Zimmer Plat«, dessen schmale, uns gegenUVerli^ende 
Seite mit einem Wandschirm verdeckt war, vor dem zwei grosse 
Leuchter standen. 

Vor dem Hausherrn und jedem seiner Gäste wurde ein Tisch- 
ehen mit auserlesenen Speisen niedergestellt. Die Damen des Hauses 
Sassen in einer Keihe längs der Wand und sahen zu. Hein Führer 
sass etwas abseits hinter mir und vermittelte das Gespräch zwi- 
schen mir und dem Herrn des Hauses. 

Nach dem Essen, das sich ziemlich lang hinzog, traten hinter dem 
Schirm vier liel)liche Mädcheiifrestalten hervor, in reiche, seidene 
Kimonos gehüllt, nilhertoii .sich uns ehrfurchtsvoll, knieten nieder und 
berührten mit der Stirn den Boden. 

Der Herr des Hauses bezeichnete eines der Mädchen in goldig- 
schimmerndein Kimono mit <^rünlichem sehwerseidenen Ohi als 
seine Tochter Käme. Sie war entschieden die Schönste, rein C-hösho. 
mit hoch^eschwungenen dunklen Brauen, sehr feiner gerader Xase 
und einem entzückenden kleinen Mund. Als ihr Nu nie genannt 
wurde, schlug sie die züchtig gesenkten Augenlider auf und zeigte 
ein paar grosse, strahlende Augen. Mit leicht zur Seite geneigtem 
Haupt sali sie nun alle der Reihe nach, halb schalkhaft lächelnd, halb 
mädchenhaft verschämt an, und flüsterte dann mit ihren Freundinnen. 

Auf ein Zeichen des Hausherrn erhoben sich die Mädchen 
und traten bis an den Schirm zurück. 

Zum Klang der Samisen, der japanischen Guitarreo, bewegten 
sie sieh in langsamen, zierlich abgemessenen Bewegungen, indem 
sie mit leiser Stimme Dschonkina, Dschonkina dazu sangen. 
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Die Bewegungen wurden schneller und schneller, der Gesang 
lauter und lauter, bis er plötzlich abbrach und die Mädchen zugleich 
regungslos stehen blieben. Dann eine kurze Frage, ein fröhliches 
Lachen. Eines der Mädchen löste ihren glitzernden Obi und legte 
ihn vor sich nieder. 

Der Tanz stellte eine Art Räthselspiel vor, und wurde mit 
derselben, stets sich wiederholenden Weise betrleitet. 

Tn der nächsten Pause legte ein anderes Mädchen seinen Obi 
ab. dami kam die Reihe an die schöne Tochter des Hausherrn. Das 
Spiel wiederholte sich, jetzt rausckte ein schimmernder Kimono in 
malerischen Falten nieder, jetzt ein zweiter, und wie ein bunt- 
schillerndes Meer wogten die seidenen Gewänder, die sich vor den 
Fassen der Tänseriimen aufhäuften. Diese aber schwebten mit stets 
denselben, unendlieh rasTollen Bewegmigen ihrer geschmeidigen 
Glieder Uber die farbige Masse hin. 

Käme schien kein Glttck zu haben. Sie war die erste, bei der 
das greUrothe TJnteigewand zum Vorschein kam, wie es alle Japa- 
nerinnen auf dem blossen Leibe tragen. Andererseits aber gewann 
sie dadurch, denn in dem roäien, jeder Bew^nng folgenden dtbnnen 
Kleid kam der ganze Zauber ihres tadellos gebauten, schlanken Körpers 
zu seiner rollen Geltung. Jetzt aber nahm sie sich zusammen, keine 
Antwort yerfeUte sie mehr, und bald standen aUe vier im rotben 
Unterldeid neben einander. Der Tanz begann von Neuem, die 
Spannung war aufs höchste gestiegen. Nun kam die Frage. Käme 
schwieg; sie hatte verloren. Mit einer unnachahmlich reizenden 
Bewegung streifte sie das letzte (iewand ab und stand iui»kr vor 
uns. Das Kleid schwebte wie eine rothe Wolke auf die bunt- 
schiilenideu ÖeidenstolBFe herab, wieder tönte die Musik, wieder 
drehten sich die schlanken Mädchengestalten, Käme in ihrer schim- 
mernden Nacktheit dazwischen mit derselben Unbetaugeuiieit, der- 
selben Grazie, wie vorher. 

Nach dem nächsten Verse war Käme nicht mehr allein, in 
der letzten Pause standen alle die vier Mädchen nackt neben« 
einander. 

In diesem Zustand tanzten sie noch eine Weile fort, und es 
war ein entzückender Anblick, die schlanken weissen Mädchenleiber 
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über der farbigen Pracht der seidenen üewänder dahinschweben zu 
sehen. 

Srlilit'sslich nahnitu sie, immer noch tanzend, einen Kiiiuuio 
nach dem :iudorpn wieder auf. bis sie schliesslich, yöllii; ^^ekleidet. 
mit kleinen, kurzen Schrittt n sich uns nahten, wieder knieeiid mit der 
Stirn den Boden berührten und dann schweigend das Zimmer verliessen. 

Solange der Tanz dauerte, hatte auch nicht einer der Zuschauer 
ein Wort gesprochen oder die leiseste Bewegung gemacht. Alle 
blickten gespannt nach den tanzenden Gestalten, wie nach einem 
Kunstwerk. Als die Mädchen gegangen waren, entspann sich ein 
lebhaftes Gespräch. Man beurtbeilte jede einzelne Bewegung, die 
Haltung der Arme, der H&ide, der Finger, die Neigung des Kopfes, 
man besprach jede einzelne Figur des Tanzes, und fragte sich ab, 
ob sie fehlerlos ausgeführt worden sei. Der Oasiherr meinte lächdnd, 
der Tanz sei darum so schwierig, weil man am nackten Körper 
auch d&i kleinsten Fehler bei jeder einzelnen Bew^ping bemerken 
könne, der sich unter Kleidern leichter verbergen lasse. Ueber die 
Körperform der Mädchen wurde kein Wort gesprochen. Es galt 
als sdbstverständlieh, dass nur ein völlig tadellos gebautes Mädchen 
diesen Tanz austtben durfte. 

Auf mich hatte das wunderbare Schauspiel einen ausserordent- 
lichen Eindruck gemacht. Ich war schon genug von japanischen Be- 
griften durchdrungen, um die etwas zu kurzen Beine zu übersehen, 
was um so leichter war, als bei den fortwährenden Bewegungen 
und der leicht gebeuirtt n Haltung sich kaum eine Gelegenheit bot, 
sie mit der ganzen Länge des ( Hjerkörpers zu vergleichen. Ich sah 
nur das Schöne, und das in l incr Furm. wio iili es nie vorher (ge- 
sehen hatte. Auf dem Bodeu die glühenden, weichen Farljenschmelze 
der schillernden Seidenstoffe in allen Schattirungen , (hu über die 
zarten matten Töne der wunderbar gebauten, schlanken Mädchen- 
körper, mit tiefschwarzem Haar und tiefschwarzen Augen, als Hinter- 
gi'nnd das zitternde Gold des Wandschirms, und vor allem der 
unschuldige Liebreiz und die vollkommen unbefangene Natürlich- 
keit, mit der die nackten Gestalten der Mädchen sich bew^ten; 
alles zusammen war m vollendet künstlerischer Eindruck von un- 
ttbertr^icher Schönheit. 
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Weitaus die Schönste der Mädchen war Käme und hatte wohl 
Huck durum dea Mittelpunkt des lieblichen Schauspiels gebildet. Es 
wäre aber sehr unpassend «Gewesen, weuu ich dem \ ater gesagt 
haben würde, dass ich st ine Tochter am schönsten üiide, ich Hess 
ihm darum durch Juu-Suki mittheilon, dass meiner bescheidenen 
Meinung nach Käme am schönsten gehxn/.t Iniijo. Er fühlte sic h sehr 
geschnipichelt und Hess mir l)edeuten, Käme wtlrde si( h sehr treuen, 
wenn sie das hören würde, das sei das höchste Lob, das ihr zu 
Tkeil werden könne. 

Ohne Zweifel hatte er und die anderen japanischen Zuschauer 
ebenso wie ich die körperlichen Schdnkeiten der Mädchen, den 
malerischen Gegensatz zwischen ihren matten, weissen Leibern und 
den sie umgebenden rauschenden färben bemerkt. FQr die Ja- 
paner aber war das Dicht die Hauptsacbe; für sie handelte es sich 
lediglich um die vollendete Wiedergahe der yorgeschriebenen 
Figuren des Tanzes, und ich bin überzeugt, dass sie weit eher 
einen Mangel in der Körperbildung, als einen Fehler in der Be- 
wegung verziehen hätten. Eine Bemerkung meines Führers be- 
stätigte meine Ansicht, denn er sagte mir, er habe die Dschonkina 
noch nie so tadellos tanzen gesehen; über dielSfödchen aber verlor 
er kein Wort. 

Neben dieser, ich möchte sagen, klassischen Ausführung der 

Dschonkina erscheinen die gleichnamigen wirklich unanständigen 

Schaustellungen in den niederen Kreisen der grossen Städte wie 
hässliche Zerrbilder, und man kann der Regierung nur beiplliehten, 
dass sie diest llien verboten hat. Durch die unsaubere Berührung 
mit niedrigen europäischen Elementen ist dort der ganze natiuliclie 
Zauber des Schöueu abgestreift und au seine Stelle das Uemeine 
getreten. 

Es kommt nicht nur auf die Tänzerinnen, sondern auch auf 
das Publicum au, und dieses ist leider nur selten so reiu künst- 
lerisch gestimmt, wie die besseren japanischen Kreise. 

Auf Qrund der angeführten Beobachtungen und Beispiele 
kommen wir zu dem Schlüsse, dass der Japaner trotz einem feinen, 
ausserordenäich hoch entwickelten Kunstgefühl sich dem nackten 
menschlichen Körper gegenüber den Standpunkt des Naturmenschen 
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bewahti hftt und dass er die UosiiBche hellmisclie Auffassung Ton 
der Schönheit des Nackten nicht kennt und nicht ▼ersteht. Und 
wie im Lebai« so ist es auch in der Kunst. 



IV. 

Darstellung des nackten Körpers in der Kunst. 

1, Allgemeiiies. 

l)ie japanische Kunst, die in den letzten Jalir/^ hüton mehr 
und mehr in Europa hekaimt wirtl, Imt ebensoviel eilnge Tadler 
als hepfeisterte Bewunderer, am meisten aber hewusste oder un- 
hewusste Nachahmer gefunden. Es lässt sich nicht leugnen, dass 
die sogenannte moderne Richtung in der Kunst, soweit sie originell 
ist, sich auf Anr^^n^cn, Nachahmungen und zum Theil Verunstal- 
tungen japanischer be^ehungsweise chinesischer Gedanken und 
Bilder aufbaut. 

Die Einen bewundern die seltene Naturtreue der Japaner in 
der Darstellung der Thiere, der Pflanzen, der Bewegung, ihre un- 
ersdiöpfliche Phantasie, ihren Formenreichthum, ihr kOnsÜerisches 
Fahlen, die Anderen tadeln ihre Unkenntuiss der Perspective, der 
Anatomie, der richtigen Verlheflung von Licht und Schatten. 

Wenn man aber 4ic japanische Kunst wirklich begreifen will, 
darf man sie nicht von dm alleinsdigmachenden europaischen 
Standpunkt aus beurtheilen, sondern, so weit dies m&glich, vom 
japanischen Standpunkt aus. Und wenn man dies thut, wird man 
gewahr, dass die japanische Kunst nicht nur viele, dem euroi^schen 
Auge vorerst gar nicht sichtbare Vorzüge besitzt, sondern in manchem 
der enroiAischen Kunst bei weitem Uberlegen ist. 

Ich brauche nur einen mir am nächsten liegenden Vorwurf 
gegen die Japaner heraiiszugieiten , die Unkenntniss der Anatomie. 
Ja, wir kefanen die Anatomie, das lieis^t, es bestehen Bücher und 
Gelegenheiten genug, sich mit den Theilen, aus denen der mensch- 
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liclie Körper ziiBamineDgeseizt ist, vertraut zu madien. Aber wie 
wenige Künstler sind wirldich damit vertraut; und wenn sie es sind, 
was haben sie damit gewonnen? Ebensowenig wie die Gliederpuppe 
kann die Leiche den KUnstler in den Stand setzen, das warme, 
pulsirende Leben naturgetreu wiederzugeben; sie kann ihm nur helfen, 
es besser zu verstehen, mehr aber auch nicht Durch die Kenntniss 
der Anatomie allein ist noch niemand ein grosser Künstler ge- 
worden, wohl aber so mancher ohne sie. 

Und dass die Japaner trotz ihrer Unkenntniss der Anatomie 
die Formen des menschlichen Körpers mit vollkommener Xaturtreue 
wiedergeben können, wenn sie wollen, werden wir weiter unten 
sehen. — 

Was sie dazu beiiihin^t, ist ihr ausserordentlich scharfer, küiist- 
leiisdicr Blick, und das ist ein Ding, das man hat oder nicht hat, 
über den mau sich aber nicht in ausfilhrliehe Erörterunsjen einlassen 
kann, weil er sich nicht mit trockenen Worten umschreibeo, sondern 
nur fahlen lässt. 

Die europäischen Autoritäten auf dem Gebiet der japanischen 
Kunstgeschichte sind der Engländer Anderson^), der Franzose Gonse'), 
der Amerikaner Fenollosa*) und Brinckmann in Hamburg '). 

Gonse gehört zn den begeisterten Verehrern japanischer Kunst 
und sein ganzes Buch ist ein Hymnus auf lüles, was Japan geschaffen 
hat, Fmollosa ist ein Verehrer der Siteren Bichtui^ und verurtheilt 
alles Neuere; Anderson und Brinckmann aber haben einen rein ob- 
jectiven, sachlichen Standpunkt eingenomm«i und in klarer Dar- 
stdlung und reicher Sprache das schwierige Thema behandelt. 
Namentüch das vortrefflidie Buch von Brinckmann giebt in knapper 
und schöner Form so viel Gediegenes und Durchdachtes, dass es 
als der Libegriff unserer heutigen Kenntniss der japanischen Kunst 
bezeichnet werden kann. 



') The pictorial arts of .lapan. 

') Louis Gonse, L'art japonais. Faiis. Quantiu. Grosse Ausgabe von 1S85. 
Kleine von 1888. 

*) Citirt bei Gonse und Brinckmann. 

*) Kumt und Konsthandwerk in Japan, 1888, leider erst ein Band er« 
schienen. 
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Es li^ weder auf meinem Wege noch in meiner Macht, in 
gleicher Weise strengen kunstgeschichtlichen Anforderungen gerecht 
SU werden. Ich habe in der japanischen Darstellung des Nackten 
weder sämmtiiche verschiedene Eunstepochen und Malweiseu, noch 
den Stil jedes einzelnen Künstlers berficksicbtigen kSnnen, ebenso- 
wenig als ich im ersten Theil eine systematische Culturgeschichte 
zu schreiben beabsichtij^te. Bezüglich der Vollständigkeit verweise 
ich auf die angeführten Werke und beschränke mich hier daiaut. 
ein abgerundetesBild der Darstellung des Nackten in der japa- 
nischen Kunst 7.11 Lfi'hcn. 

Wie im Körperbau, so überwiegt auch in der Kunst das 
mongolische Element, das, von China eingeführt, sich in Japan zu 
neuen solbsfändifreii Fornit n eiil wickelt liat. Eben<?o wie in Thina 
selbst hat auch in .lapaii ausser der specifisch mongolischen Kunst 
die indische Kunst mit dem Buddhismus einen grossen Einfluss er- 
langt und ihre Formen mit den mongolischen gemischt. 

Dieses buddhistische Element ist aber den Japaneni, wie ihre 
ganze Cultur, durch Ycrmittelung Ton China und Korea, also bereits 
stark mongolisirt zugekommen. 

Wie die alte chinesische Kunst, und namenttich die Malerei, ist 
auch die jllngere japanische ursprünglich aus der Schrift hervor^ 
gegangen 0, und man darf bei der Beurtiieilung namentlich der 
alteren Werke niemals vergessen, dass zwischen diesen beiden Aeusse- 
rungen der Cultur ein engerer, innerer Zusammenhang besteht; 
nicht nur die Vorliebe fDr Ornamentik, audi die Auffassung, dass 
eine durch Sitte und Herkommen geheiligte, allgemein verständ- 
liche Linie genüge, einen Kunstbegritf in gleicher Weise wie einen 
Wortbegriff festzulegen, erklärt, dass der Maler in der mongolischen 
Kunst mit oft sehr einfachen Mitteln viel mehr sagen kann, als man 
auf den ersten Blick vermuthet. Diese Kunstanschauung haben die 
Japaner von den Chinesen übernoiuim n. 

Aber ebenso wie wir in den Körpennerknialen und in den 
Lebensanschauungen tler Japaner dou Eiiitluss des in ihnen auf- 
gelösten Naturvolkes nachweisen kunnten, finden wir dessen Eintiuss 
auch in den Werken dei Kunst wieder. 

') Yergl. Brinckiuaim 1. c. uud Würmauu, Geschichte der Kunst. 
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Dass die durch den BuddMsmus gelehrte Liebe für Thiere 
und Pflanzen gerade in Japan in Kunst und Leben auf so frucht- 
baren Boden gefallen ist und so reiche Früchte getragen hat, ist 
in natOrlidier Weise auf das dem Naturvolk eigene innige Zusammen- 
leben mit den Geschöpfen seiner Umgebung zurückzuführen. 

Die enge Anlehnung an die Natur in Verbindung mit einem 
hochentwickelten Kunstsinn sind die Ghrundzüge, welche die japa- 
nischen Werke kennzeichnen. 

Der jaiiaiiische Charakter, der oben bereits beleuchtet wurde, 
äussert sich auch in der Kunst wie im Leben darin, dass er liebe- 
voll auf die Al>sicht des Künstlers eingeht, die Schönheiten heraus- 
sucht, eher lobt als tadelt, und nur das beachtet, was er sehen 
soll. Der Künstler selbst giebt mit oft sehr bescheidenen Mittehi 
nur das Wesentliche, Uberlässt vieles der Phantasie des Beschauers, 
und kann es ihr überlassen, weil der Kunstsinn in Japan viel all- 
gemeiner und viel feiner entwickelt ist, als bei uns. 

Wenn die meisten Europäer in der Kunstfertigkeit, nament- 
lich in der Kleinkunst, noch vieles von den japanischen Künstlern 
lernen können, so kann andererseits auch das europäische Publicum 
beim japanischen für die Kunstbetrachtung in die Lehre gehen. 

Sehr bezeichnend ist eine Beobachtung von Bälz^): ^Zwei ge- 
bildete Japaner bewundem ein Gemälde der Tosaschule; ich frage 
sie, ob sie an den Gestalten darauf nichts unangenehm berühre; sie 
sagen nein; ich mache sie darauf aufmerksam, dass die im reinen 
Profil abgebildeten Frauen nicht die Spur einer Nase haben, und 
dass die Augen in FrontansiGht gezeichnet waren. Jetzt wundern 
sich die Beschauer selbst darüber, dass ihnen das vorher nie auf- 
gefallen vrat. 

Im übrigen — fügt Bälz hinzu — waren die Maler geschickte, 
gute Coloristen, und man nahm die Gesichter hin, wie sie waren, 
ohne weiter zu überlegen.* 

Ohne unbescheiden zu sein, glaube ich behaupten 2U dürfen, 

dass die beiden Japaner das Bild in der richtigen Weise beurtheilt 
hal>en, uämlicli so, wie der Künstler es wollte, der Letalis uuter- 



^) Eörperformen der Japauer II, p> 27. 
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Der nackte Körper in iler Kunst. 



-•■ wT- ^ - 



druckte und selbst Fehler nicht scheute, zu Gunsten der colonsti' 
sehen Gesammtwirkung. 

Wie aber beurtheilen die Japaner die Werke unserer Kttnstler? 




Flg. 59. Kyo-<;ii. Slmli- ii \m\ lliirnitii FiUs«n. 
(Hamburger Museum tUr Kunstgewerbe 1 



In dem Biuhc Koiiio Zabuwa, den Erzählungen dcss lothen 
Haares ( womit der Holländer gemeint ist) von Mnrishima Chui io aus 
dem Juhre 1787 finden sicli rV)])ien ans dnii im dahre 171G in 
Amsterdam erschienenen gro.ssen , Schilder boek" des Uaag'scheu 
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Malers G^rd de Lairesse')« yon dem ich ein Onginal besitse. In 
der japanischen Copie haben die ümrisszeichnungfen einen vid freieren 
LinienflusB als im Original. 

Das japanische Buch hat offenbar nur den Zweck, die 




Fig. fio. Uokusai. Mädchen und Laterne. 
(HftinbmTger XtiMnin für Kttnstgvwwb«.) 



europilische Technik dem japanischen Publicum bekannt zu nmchen. 

Mehr in kritischem 8inne (gehalten ist Kyo-sais (iuadan, Er- 
zählungen über die Malerei von Kyo-sai, auf das Herr Brinckmann 
so liebenswürdig war, mich aufmerksam zu macheu, und mir das 

') Vergl. BriuckmaiiD, Kunst uad Konstbandwerk, p. 177. 
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dem Hamburger Kunstgewerbemuseum gehörige Origiuftl zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Kyo-sai giebt eine XTebersichb der verschiedenen Stile japanischer 
Malerei, ntichdem er vorher die Technik mit der europäischen vet^ 

glichen hat. 

Sehr bezeichnend ist tnn Bhitt (Figf. 50) das Studion vuii Händen 
und Füssen enthält. Kyo-sai vertheidigt sich gegen den Vorwurf, 
dass die Japaner nicht naturgetreu zeichnen können, und zeichnet 




Fig. 81. H«kiiaal. D«r Olttdksgott Holet mit ««inern Bttadet. 
(Hambarger MaMnm ftr Rnnstsewerbe.) 



zum Beweis Hände undFfisset wie sie wirklich sind, und daneben 
so, wie der Maler sie darstellt. Wie man sieht, handelt es sich 
um Festhalten des Wesentlichen mit Unterdrückung 

der Detail5?. 

Xoch einen Schritt weiter geht Hokusui, (hu- in seiner 
Riakuc^wa Hayaschinan, Anleitung zur einfathcn Malerei, in zahl- 
reichen Bildern eine köstliclie Parodie liefert auf die nach seiner 
Auflassunir den eurüpäi.schen Malern unentbehrlichen llülfslinien. 
Fitr. tio u. fil ^?ehen davon zwei Proben. Kii^. *>0 stellt ein Mädchen 
mit grossem Strohhut, und darüber eine Laterne vor, Fig. (il dea 
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dicken (Uücksgotfc Hot«i, das Bild der Zutriedenheit. Miui kann 
Ki< Ii dem Eindruck nicht entziehen, dass der gewandte Künstler zu- 
erst die Zeichnung nnd nachträglich erst die Hfilfsliiiieii eiitworlen 
hat. Welcii tViin- JU'obachtuii;;" sfheiiiitiir unwesentlicher Dintje aber 
uiuh in diesen einlachen Zeichnungen liegt, zeigt sicli unter andeiera 
an der lirennenden Papierlaterne von Fig. ^>0; das durchschimmernde 
Licht ist einfach im Weglassen der Querstreifung nach der Mitte 
hin angedeutet, die stlirl; r(> Dehnung durch die Schwerkraft in einer 
kaum merkbaren Einbuchtung der Läugscontour, die in der Hülfs- 
iigur durch die eingezeichneten Kreise yerdeutlicht wird. 

Diese Hinweise enthalten ausser der liebenswürdigen bald an- 
erkennenden, bald vergleichenden, bald auch wieder humoristischen 
Beurtheilung europäischer Kunst und deren Schwächen auch eine 
Reihe von Hinweisen auf die eigentliche japanische Auffassung. 

Bei Kyo-sai besonders ist bezeichnend, dass er mehr sieht, als 
er darzustellen für ndthig findet. 

Zwei andere Bilder, seiner Mangwa entnommen, Fig. 62 u. 63, 
zeigen zwei grosse Darstellungen von menschlichen Gerippen in der 
Ansicht von vom und von hinten, und darumhin kleinere Gerippe 
in den verschiedenartigsten bewegten Stellungen. 

Für ein anatomisches Lehrbuch würde keine einzige die.ser Ge- 
stalten passen. In der Vorderansicht zum Beispiel sieht der Schädel 
und das Becken aus Avie durchlöchert, das rechte Oberuriubein .scheint 
aus zwei Knochen zu bestehen, am linken Ellbogengelenk sind 
drei Zwischenknochea statt den Gelenktortsiit/.en von Elle und Speiche 
gezeichnet, und in der Rückansicht sind atn Kreuzbein statt der 
Uornfortsätzp nur unregelraässige L()cher zu selien. 

Trotz aller dieser und unzähliger anderer Fehler ist der Ge- 
saiiimteindruck der Gerippe doch ein viel natürlicherer als bei den 
meisten untadelhaften Darstellungen anatomisclier Atlanten, das 
Eckige, Knochige ist mit geringen Mitteln meisterhaft wiedergegeben 
und springt sofort ins Auge. Wahrscheinlich würde Kyo-sai, wenn 
man ihn auf die Fehler aufmerksam machte, dieselben ruhig zu- 
geben und sagen, ja so ist es, aber es muss so gezeichnet werden. 

Gleichfalls dem Guadan entnommen sind zwei Blätter von Ge- 
wandfiguren mit eingezeichneten Acten, welche die Haiweise des 
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Kewanabe Kiösa verdeutlichen sollen (Fig. 64 und 65). Hier hat 
Kyö-sai jfenau dasselbe Verfahren angewendet; auch hier lassen sich 




eine Masse von Fehlern in den Linien der Körper anführen, welche 
beweisen, dass es dem Künstler nicht um die gewissenhafte Wieder- 
gabe anatomischer Einzelheiten zu thun war; dagegen schmiegt sich 
die namentlich in Fig. 64 bis in die kleinsten Einzelheiten ausgeführte 
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Draperie jeder Bewegung des Körpers lebenswahr an. Bei den leb- 
haft bewegten Gestalten von Fig. 65 sind die flatternden Kimonos 




Fig. «J. Kyo-sai. Skelette. 



mit wenigen Strichen hingeworfen, und sind doch eins mit den Leibern, 
die sie umgeben. 

Trotz anatomischer Fehler und Nachlässigkeiten sitzt doch ein 
sprühend bewegtes Leben darin. 



138 nackte Körper in der Kunst. 



Auch bei diesen beiden Bildern ist ebenso wie bei den Gerippen 

mir <las Wesentliche berücksichtif^t , zum Theil sogar übertrieben 
betont. 




Fig. 64. Xyo-sai. Aot^ vnd Gewandstudtan. 



Aus den anj^eiiihrten Beispielen geht hervor, <lass die japani- 
scheu Künstler den nackten Körper bis selbst auf das Skelett genau 
kennen und sehr scharf sehen, dass sie ihn darstellen in genauer 
Anlehnung an die Natur, jedoch mit oft starker Betonung des 
Wesentlichen und Unterdrückung der Details. 
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Dieses Hervorheben des Wichtip^ston und We«^lassen von Einzel- 
heiten bezieht sich aber nicht mir auf den Körper jillein, sondern 
auf die ganze Darstellung, innerhalb derer der Körper eine Stelle 




Flg. <5. KyS-sai« Aet- «nd OewandstiuUai. 



emmmmi. Wie die Theile dem Körper, so nrass ddi dieser dem 

ganzen Bilde unterordnen; wo es sich tun eine coloristiscke Ge- 

sammtwirkung handdt, kann selbst die Nase, wie wir sahen, als 

unwichtig wegfallen; wo der künstlerische Eindruck durch Linien 
Strats, Die gB « p e rte r men der Japaner. 9 
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hennH'gerufen werden soll, muss der Hauptwerth wieder mehr auf 
den TJmriss der Figur gelegt werden. 

Schliesslich sei nochmals auf die Verwandtschaft der japani- 
schen Eunstspradie mit der Schriftsprache hingewiesen. 

Wenn somit die japanischen Künstler die Darstellung des 
nackten Körpers nach ihren Grundsätzen völlig in ihrer Macht haben, 
so vcrwciuU u sie ihn doch in der Kunst, ebenso wie im Leben, nur 
da, wo er hingchcirt. 

Die Gestalten des Olymp sind ihnen unbekannt: Per Shiiitt»is- 
mns kennt *?ar keine, der JUiddliismus in der Form, wie er über 
China nach Japan gekommen ist. mir wenige und tust nur männ- 
liche nackte Gestalten; ebensowenig bietet ihre Geschichte, in der 
Männer sowie Frauen meist bekleidet sind, viel Gelegenheit dazu, 
so daas es hauptsächlich Scenen aus dem täglichen Leben sind, in 
denen der entkleidete Körper eine Bolle spielen kann. 

2. Ideal* und Normalgestalt. 

Bei einiger Uehung ist man leicht im Stande, hei Gestidten 
der europlischen Kunst, heUeideten ehenso wie nackten, zu be- 
stimmen, in welcher Zeit, von welchem EUnsÜer, Ton welchem 
Bildhauer sie gemacht sind. Bei den bekleideten Gestalten liegen 
allerdings meist zahlreiche Hinweise in den Kleidern und Attributen, 
hei den nackten Menschen aber fehlen diese, und doch kann mau 
Unterschiede zwischen ^er Eva von Dürer, von Michel Angelo, von 
Ruhens, van der Werff, von Holbein finden. Worin diese Unter- 
schiede liegen, ist im einzelnen Falle oft schwer zu bestimmen, aber 
sie sind unleugbar vorhanden, und ausser der Handschrift des Malers 
ist, wie ich an anderer Stelle dargelegt habe, die jeweils herr- 
schende Mode daran Schuld, da bei bekleideten Völkern die Dar- 
stelluiiui; (Irs nackten Körpers imniei- erst von der im Leben am 
häufigsten ])eklei(let sichtbaren Gestalt abgeleitet wird. 

Ebenso wie bei uns ist anch bei den .lapanern diese künst- 
lerische Modification der Körperformen nach einer gewissen herr- 
schenden Moderi(htung hin vorhanden. 

So findet sich bei älteren japanischen Darstellungen von Frauen 
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sehr läufig ein anffallend hoher Stand der Attgenbrauen. 
Der hohe Stand der Augenbrauen ist eine bisher noch nicht be* 
sonders betonte Rasseneigenthümlichkeit der Japanerinnen. Es 

handelt sich somit um eine künstliche Uebertreibung des Kassen- 
merkmals. Diese Uebertreibung ist aber im täglichen Leben nicht 
anders zu erreichoii, als dass die natürlichen Brauen abrasirt und 
künstliche darüber gemalt werden. Selir wahrselieiiilicb ist das bis 
vor kurzem allgemein ill)liclie Abrasiren der Augenbrauen bei ver- 
heiratheten Frauen ein üel)errest jener früheren Mode. 

Diese Auffassung weiblicher Schönheit findet sich zu einer 
Zeit, wo auch in der Tracht ein starker korerinischer Eintluss sich 
geltend macht und findet seine Analogie in der italienischen Mode 
im 14. Jahrhundert» 

Da es sich nun in der japanischen Kunst niemals um den 
Selbstzweck der sklavischen Wiedergabe des nackten Kör^ 
pers handelt, sondern derselbe inuner der Darstellung untergeordnet 
ist, so ist der Einfluss der jeweiligen Auffassung nodi viel starker 
ausgeprikgt, und dieses ist der Grund, dass man — wie Brinck- 
mann, Bälz und andere ttbereinstimmend hervorheben — die meisten 
japanischen Darstdlungen des Keuschen nicht als naturgetreue 
Wiedergaben, sondern als mehr oder weniger starke Uebertrei- 
bungen anzusehen hat. Die starke Hervorhebung des Rassen- 
charakters und der Bassenschönheit, das noch längere Gesicht, die 
noch schieferen Augen, die noch längere Nase, der noch Ueinere 
Mund als die Wirklichkeit bietet, ist aus dem künstlerischen, den 
herrschenden Sitten und Gebräuchen sich anpassenden Bedürfniss 
entsprungen, die .sprechenden Merkmale gewis.sermassen schriftlich 
zu beglaubigen und dick zu unterstreichen. Aus demselben Gefühle 
entspringt auch die Behandlung des übrigen Kör|iers. Wie er im 
Leben zwar gesehen, aber nicbt Ijeachtet wird, so wird er auch in 
der Kunst gezeigt, aber nur tiiu btig behandelt. Es ist. als ol> die 
Hand des Künstlers sich scheute, länger bei Gegenständen zu ver- 
weilen, welche sein Auge, der Sitte gemäss, nur flüchtig streifen 
darf. Selbst bei den erotischen Darstellungen spielt der nackte Körper 
als Ganzes eine sehr untergeordnete Holle. 

Das liebevolle Eingehen auf alle Theile des Körpers, wie es 
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vor allem die griochische Kunst kennzeichnet, kennt der Japaner 
im allgemeinen nicht; nur in der plastischen Kleinkunst wird auch 
der Kr)r]>t;r des Menschen, den Ansprüchen der Technik entsprechend, 
in sorgfältigster Weise behandelt und genau im Anschlus.'^ au die 
Natur gel)il(let. In der Malerei hleibt er. nach europäischer Auf- 
fassung, eine Skizze. Dem Japaner sagt uImt diese oft selir feine 
Skizze unendlich viel mehr als uns, da sie für ihn ausser der ge- 
fälligen Form und Farbe auch den Werth des geschriebenen oder 
gedruckten Wortes hat, ihm einen festumschriebenen Kunstbegriff 
in der Erinnerung wachruft. Die Japaner haben nicht nur, wie 
wir, eine Handschrift des Künstlers, sondern auch eine ihnen allen 
yerständlichc Handschrift der Kunst. 

In der Kunst können wir ganz im allgemeinen die von den 
Chinesen Oberkommene, mit dem mongolischen Buddhismus sich 
verbindende altere Strömung, sowie eine jOngere, sdbstständige, an 
die Natur sich anlehnende und aus ihr schöpfende mehr realistische 
Strömung unterscheiden, die schliesslich mit der ersten zu einem 
gemeinschafÜidien Oanzen mehr und mehr Terschmilzt. 

In der ersten Kategorie finden si«^ die mongolischen und 
mongolisch-buddhistischen Idealfiguren, die fast immer bekleidet, 
und nur ganz ausnahmsweise nackt dargestellt werden. 

In der zweiten Richtung, sowie der spateren Verschmelzung 
finden sich die an die Natur sich anlehnenden Gestalten, die dem 
realen Lebcu entnommen sind. 

Zu den Idealgestalten gehören alle Figuren des Malers Yo-sai, 
der in seinem berühmten Werke Zenkeu-Kojitsu die Geschichte 
seines Landes verherrlicht hat. 

Seine Figuren zeigen idealisirte Proportionen, ein, man nnk lite 
beinahe sagen, prärafaelitisches Gepräge. Ob os der mongolisirte 
Buddhismus allein gewesen ist, der seine Gestalten beseelte, lässt 
sich nicht ausmachen; denn da er im 19. Jnl» rh ändert gelebt hat, 
so ist der moderne europäische £influss nicht mit Sicherheit aus- 
zuschliessen. 

Bei einer vomehmen Hofdame, die den Okatdoii abstreift 
(Fig. 66), lassen sich bereits die in den Längenmaassen idealisirten 
Körperformen erkennen. Noch deutlicher ist dies bei dem Tor- 
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iiehmi'u MHilclien (Fig. 07), der eine Dienerin Ijoim Entkleiden be- 
hüUlieb ist. Das Mädchen sschitbl in verlegener Haltung die Kleider 
mit der linken Hand über die Schulter zurück, während sie mit der 
rechteu da.s sinkende (iewaud Uber der Körpermitte festhält. Die 




Vig. M. Ideallgnr einer Hofdame aus ZenkenoKt^itra von Kyö^al. 



hinter ihr knieende Dienerin hat das dunkle Haar tl1)er den rechten 
Arm gelegt, während sie mit der Linken beim Entkleiden bekülf- 
lieh ist. 

In der Haltung des halbnackten Mädchens zeigt sich schüch- 
terne Verlegenheit in der Senkung des Kopfes, der dem Körper 
sich anschmiegenden Ellbogen, der Beugung des Rumpfes, der kenn- 
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zeichnenden Einwärtsdrehung der Füsse und der leichten Knickung in 
den Knieen. Das Gesicht ist übermässig lang, die Augen sind zu 
schief, die Nase zu lang, der Mund zu klein, alles nach Vorschrift. 
Wie Fig. 68 zeigt, sind aber die Proportionen dieses Körpers 




Fig. 67. Vornehmes Mädchen, sich entkleidend. Idealfigur aus 
Zenken-Kojitüu von Kyo-sai. 

nach europäischen Begriffen völlig normal, der aufgerichtete Körper 
zeigt trotz des langgestreckten Gesichts eine Höhe von tiber sieben 
Kopf höhen. 

Dieselben, den mittelländischen entsprechenden Proportionen be- 
sitzt eine kleine Elfenbeinnetske, welche in Tafel la abgebildet ist. 
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Der Kopf allerdings nur 6,3 mal in der Körperhöhe enthalten, 
im tthrigen aber nähert sich der Körper den mittellKndischen Formen ; 




Fig. 68. Proportiouen von Fig. 67. 



hier sind auch die Brüste «grösser und voller, als man dies im all- 
gemeinen auf japaniselien Darstellungen findet. Das ziemlich roh 
"heaibeitcte Gesicht trägt -wieiler ganz den mongolischen Typus, so 
dass wir in dieser Gestalt euie Auffassung des weiblichen üörpers 
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Fig. 69. Nackte Hofdame aus Hiakumin-Bijo von Sukeuuba. 



iu der Plastik haben, der dem Yo-saischen Idealtypus in der Ma- 
lerei entspricht. 

Es ergiebt sich hieraus eine Idealisirung des Körpers und 
seiner Proportionen nach mittelländischer Richtung hin, eine Idea* 



Digitized by Google 



137 



Hsirung des Gesichtes durch Ueberfcreibung der mongolischen Russen- 
merkmale. 

In einem Buch der Hakura-Bunko Ton unbekanntem Meister 
fand ich eine nackte DarsteUung eines Weibes mit beigeschriebenem 

Text (Fig. 69). 

Einer freuiKllicliea Mittheilunj,' von Hcrri! Shinkishi Hara ent- 
iK'linu' ich, (lass diese Figur die Copie eines Bild(s aus dem Buch 
lliakuniin Hijo Idas heisst 100 schöne Frauen) von Sukt iiobu ist nnd 
eine iiacktr IJolilaiiir vorstrill, liier sind die Verhältnisse der cin- 
zelrit n KörpertLeilc wieder typisch nion^jolisch , sogar in starker 
Uebertreibung. Die beigegebenen 32 Zeitrhen beziehen sich auf die 
buddhistischen 32 Schönheitsnicrkmale , wodurch die Annaiime ge- 
rechtfertigt ist, dass hier eine Idealgestalt wiedergegeben werden 
soll. Trotzdem das Bild alt ist, da Sukenobu in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts lebte, sehen wir hier doch schon den natür- 
lichen, niongolischen Typus zum Ideal erhoben. 

Die 32, oft 48, ja bis zu 600 aufgeführten buddhistischen 
Schönheitsmerkmale beziehen sich, wie mir Herr Groenereldt in 
liebenswürdiger Weise mitfcheflte, ursprunglich nicht auf den mensch- 
lichen Körper überhaupt, noch weniger auf das Weib, sondern auf 
den Körper von Buddha. 

In der japanisirten Secundärform sind die 32 Schönheiten, 
▼on denen die weisse Haut die wichtigste ist, auf das Weib über- 
tragen. 

Nach der Uebersetzung von Herrn Groenerddt lauten diese 
in Fig. 69 bezeichneten Merkmale: 

Die zwelnnddrelssig S<hünheiteu der Frau. 

(Die Aafzählnng entspricht den Striclifn auf der Figur in der Beiheni'olge von 

oben nach unten.) 



links 

1. Der Rari'l «les Haupthaars ({leicbt 

der Form, des Mond^. 

2. Die Stirn ist eiii heller Spiegel. 
8. Die Angrabranen sind atrohlende 

Mondsicheln. 
4. Die Augen sind fenchtvie der Thau. 



recht» 

1. Der Seheitel ist wie ehi fliegender 

Vogel. 

2. Das Ohr (^ffiiet sich wie das Rad 

dee BlumenkAnig«. 
8. Die Wangm aiiid roth wie Blumen- 
knovpen. 
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links 

5. Die Na«e itA tan. Blmneiikelch am 

Stengel. 

6. Die Lippen sind ein Geschenk- 

päckchen in rothem Papier. 

7. Das Kinn ist wie Jaapia. 

8. Der Eah ist gebogen wie der des 

Kranichs. 

9. Der Busen isfc flach und schnee« 

weiss. 

10. DieBMntwarzeuglänaaiwieStente. 

U. Der Mbcgen ist wie ein Hühn- 
chen im Ki. 

12. Der Bauch iü Haoh xind l>l:mk. 

18. Die Schamtheile gleichen dem ge- 
acUoaaenem Weietbrod, 

14. Die innere Flftebe de« Schenkels 

ist glatt, wie mit Banmwolle 

-gefüllt. 

15. Das Knie gleicht der Dattel. 

16. Die Wade ist wie das Fleisch des 

Aals. 

17. Der Fussrückea ist wie ein Häuf- 

chen Schnee. 



rechts 

4. Der Unterkiefer gleicht dem 

Kuchen. 

5. Der Nacken verliert sich wie ein 

Juwel in die Linie dea Rückens. 

6. Das Scbntteiblatk ist im Kreise 

Ton Fleisdi umgeben. 

7. Der Oberann ist rund wie der 

Bauch der Kaulquabbe. 

8. Das Rückgrat 'ist zierlich wie beim 

Tiger. 

9. Das Handgdenk ist sart und weich 

wie beim Säugling. 

10. Die Finger gleichen den Staub- 

faden einer Blume. 

11. Die Haften gleiehen der etunn- 

hewegfcm Weide. 

1 2. Die Hinterbacken sind sanfte Hügel. 

13. Die Beine biikI von weisaem Fleisch. 

14. Das tichienbein gleicht dem des 

Hlzaehes. 

15. Die Ferse ist wie ein» runde rotbe 

Pflaume. 



Nadi einer freundlichen Mitteilung von Herrn Groeneveldt, von dem 
diese üebersetz 1111^' stammt, deckt sie sich mit Ausnahme der Zahl ?>2, in keiner 
Weise mit den ursprünglichen Buddhistischen bchönbeiten. Dieselben sind (nach 
Alabaster, The wheel of the Law. Buddhism. Trübner & Co. London, 1871, 
pg. III tmd 813) die folgenden: 

1. Sein (Buddha's) Haupt ist gekrönt mit einer knöchernen Erhöhung. 

2. Sein lockiges Haar ist tiefschwarz, glänzend wie der Schwanz de.s Pfniip«. 

3. Die Stirn 'i9t breit und gewölbt. 4. Zwischen den Augenbrauen hat er einen 
leichten Flaum, wie silberner Schnee. 5. Seine Augenlider sind wie die des 
KnhkalbeB. 6. Seine Augaa sind dunkel und strablmid. 7. 8. 9. Er hat 2 X 
40 Zähne, alle eng bei einander, von tadellosem Weiss. 10. Seine Stimme ist 
wie die von Brahma, 11. Kr bat ein feines Ta.stgefülil. 12. Seine Zunge i?t 
dünn und laap. so d-d^3 er mit der .Sidtze die iStirn beriibren kann. 13. Seine 
Kinnbacken sind wie die des Löwen. 14. ächultern und Arme gleichmässig 
gerundet. 15. Sieben Theilo seines Körpers sind flach, die Fusssohlen, die 
Handflächen, die Schultern und der Rücken. 16. Zwischen den Schultern ist 
keine Furche. 17. Seine Haut strahlt wie Gold. 18. Seine Arme sind so lang, 
das» er stehend sein Knie berühren kann. 19. Löwenstirne. 2U. Bananenwuchs. 
21. Jedes Haar wächst allein. 22. und sein £nde dreht sich von links nach 
redifcs. 23. Die Gesohlechtstfaeile sind Tcrboigen. 24. Drehrande Sdienkel. 
25. Glieder wie der K^teig der Qazellen. 26. Zehen und Finger sind lang. 
27. Die imgel sind gleichm&ssig entwickelt. 28. Sein Bist ist hoch. 29. Seine 
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Hände und Füsse sind weich und fein. 30. Die Linien seiner Zehen und Finger 
bilden ein feines Netzwerk. 31. Auf den Sohlen trägt er zwei leuchtende Räder 
mit tausend Strahlen. 32. Seine Füsse n'md glatt und gut angesetzt. 

Des Weiteren wird noch hervorgehoben, dass die Knöchel Buddhas höher 
stehen, als bei den Menschen, so dass er sich, ohne die Füsse zu versetzen, im 
Fussgelenk ganz herumdrehen kann; darauf bezieht sich die 32. Schönheit. 

Bemerkenswerth ist, dass zwar die Brustwarze und der Busen 
im strengeren Sinne, die Vertiefung zwischen den Brüsten in dem 
Schönheitscodex Beachtung finden, die Brüste selbst aber nicht. 

Auch hierin zeigt sich wieder der Charakter der Rasse. Weder 




Fig. 70. Vier verliebte Mädclien von Kiyonaga. 



bei irgend einem Naturvolk noch bei den Mongolen wird der weib- 
lichen Brust der sinnliche oder künstlerische Werth beigelegt, den 
sie bei allen Culturvölkern mittelländischer Kasse besitzt, während 
sie bei den Nigritiern nur nach dem Gewicht gewürdigt wird. Bei 
dem aus der mongolischen und einer Urrasse hervorgegangenen 
Japaner wird die Bildung der Brüste, dieser nach unseren BegriflFen 
schönsten Zierde des weiblichen Körpers, weder sinnlich noch 
künstlerisch geschätzt. 

Auffallend ist ferner noch der aussergewöhnliche Tiefstand 
des Nabels; wir können auch hierin wie in der abnormen Kürze 
der Beine eine künstlich verstärkte Betonung der Rassenmerkmale 
erbUcken. 

In einem Bild von Kiyonaga (Fig. 70), das yier verliebte 
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Fig. 71. Nacktes Dienstmlldchen. Gemalte IIolzHgur. 



Mtidcken darstellt, ist die Bildung der Linien des Oberkörpers und 
des Gesichts eine viel freiere, abgeklärtere, die in viel geringerem 
Maasse von dem lebenden Chöshntypus abweicht, als die vorigen 
Idealgestalten. Mit besonderer Kunst und doch so einfachen Mitteln 
ist der schwärmerische Ausdruck in das Gesicht der Mädchen ge- 
legt; drei starren träumend vor sich hin, während die vierte die 
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Fig. 72. RQckansicht von Fig. 71. 

Augen schliesst, um in ihren Liebesgedankon durch die Dinge der 
Aussenwelt nicht gestört zu werden. 

Wie ersichtlich, hat sich trotz chinesischer und buddhistischer 
Grundlagen auch in den Idealdarstellungen des nackten Weibes ein 
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den nstttrliclien VerhSItnissen mehr und mehr sich nShemdes selbsi- 
st&ndiges japanisches Idealbild entwickelt. 




Fig. n. Proportionen Ton Fig. 71. 



Der reale, natürlirhf, luicktt' Küf|)cr ist in soriffältigei Weiso 
nachtjebildet in einor b('in;ilt« ü Hoiziigur, welche ein wassertragen- 
des Dienstmädchen in der Ansicht von vorn (Fig. 71) und von hinten 
(Fig. 72) darstellt. 
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Die Figur ist eine Vertreterin des Satsumatypus und mit voUer 
Naturtreue gearbeitet. Die Proportionen (Fig. 73) entsprechen den 
natürlichen YerhSltnissen, wie ein Tergl eichender Blick auf die 
Satsumamädchen, Fig. 21, und deren Proportionen, Fig. 4, beweist. — 

Die Kopf höhe ist fjferade Omal in der Körperhöhe enthalten. Der 
Künstler hat sich nicht i^eracle ein sehr schönes, wohl aber ein sehr 
typisches Satsumamädchen ausgewählt, eine derbe, gesunde Diiiie^ 
der mau aiuli ohne Kk'ider den Beruf des schwer arbeitenden 
Dienstmädchens ansieht. Alle Rassennierkmale der niederen .Japa- 
nerin sind an Kopf und Körper in ausgesprochener Weise ver- 
treten: die schiefstehenden An^^on, die Hache Nase, der l)reite Ober- 
kiefer, die hohen Augenbrauen am Gesicht, die kräftig entwickelte 
Nackenmuskulatur, der flache Brustkasten mit kleinen Brüsten, die 
kaum angedeutete Taille, der tiefstehende Nabel, die kurzen Arme 
und Beine, die kleinen Hände und FUsse, die schmalen Hüften und 
das schwach entwickelte Gesäss, alles entspricht den natürlichen An- 
fordenu^en. £s ist dies der häufigste, wenn auch nicht gerade schönste 
Typus, den man in Japan in den niederen Volksklassen am stärk- 
sten vertreten findet, der lebende Healismus. 

Mit diesen beiden Typen sind die Extreme geschildert, aus 
denen sich die €^talten der japanischen Kunstwelt herausgebildet 
haben. S^hlreiche Mischformen, in denen bald das eine, bald das 
luidere Element stärker zur Geltung kommt, bdeben die reichhaltige 
Welt der japanischen Kunst, und verleihen ihr den eigenartigen, 
fesselnden, unnachahmlichen Reiz, der alle Werke des Reiches der 
aufgehenden Sonne auszeichnet 

My thologische Darstellungeii. 

Der Götterhimmei der Japaner ist keine ia erhaltener Ruhe 
über den Menschen thronende Schar von edlen Gestalten voU Ki aft 
untl Scliönheit wie bei den lltdlenon, sondeiu eine ül)eraus gemtith- 
liche Gesellschaft von lebensfrohen, heiteren Uebernienschen. Selbst 
Emma, der finstere Gott der Hölle, hat mehr Groteskes als Schreck- 
liches an sich und seine Teufel und die koboldartigen Tengu mit 
ihren langen Nasen sind weit eher eine Zielscheibe des Witzes als 
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ein Gegenstand der Furcht^). Shintoisnius, Taoismus und Buddhis- 
mus bestehen neben einander, haben aber gegenseitig auf Glauben 
und Cultus so eingewirkt, dass es schwer ist, die reine Form des 
einen Glaubens von der des anderen abzusondern. 




Fig. 71 Daibutsu von Kamaktura. 



Gautama Buddha, der in Japan den Namen Daibutsu ange- 
nommen hat, ist der einzige, dessen Bild nur wenig verändert auf 
japanischem Boden sich erhalten hat, und auch der einzige, der in 
grossem monumentalem Stil ausgeführt wurde. 

Ein riesenhafter Buddhatempel soll einst in Kamakura ge- 
standen haben, ein mächtiger Holzbau, in dem der grosse Gott in 



') Vergl. Netto und Wagener, Humor in Japan. Brockhaus, 1900. 
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(■ilia})ener Ruhe thronte. Der Tem|iel ist verschwunden, durch Erd- 
ltel>en oder Feuer veruichtet, aber noch immer sitzt der «grosse 
Itronzeiie iiuddhii dort in erhabener Ruhe, iinhewepflich, die Heelen- 
perle aut iler Stirn und achtet nicht der Stürme und iiegengüsse, 
denen er unbeschützt jetzt preisgegeben ist. 

Sein Bild (Fig. 74) hat sich mit einer wunderbaren grünen 
Patina bedeckt Uttd leuchtet weithin durch die Pinienwälder, die die 
heilige Stätte umgeben, über die mit Lotosblumen bedeckten Seen, 
die zu seinen Füssen sich weit in die Ebene hinausziehen. Weit 
im Umkreis um das erhabene Bild, zum Theil in dem rings auf- 
geschossenen Wald, sieht man noch die grossen flachen Steinplatten, 
die die Säulen des mächtigen Qeb&udes getragen haben. 

Auch der schwerste Sturm, der ihn fast zu yemichten drohte, 
ist Tor etwa 25 Jahren, ohne Spuren zn hinterlassen, an seinem 
Haupte Yorttbergezogen. 

Damals fehlte wenig, dass er nach Amerika yerkauft worden 
wäre, des Kupfers wegen; aber er erleuchtete die Häupter seiner 
Gläubigen und sie weigerten sich, A&i Handel einzugehen, und heutzu- 
tage sind die Japaner auch ohne Buddha erleuchtet genug, um auf 
dieses imposanteste ihrer Kunstwerke leichten Kaufes verzichten zu 
wollen. 

Ausser einer ganz leichten Erhebuno: der Augenspalte im 
äusst I cn Winkel unterscheidet sich dieser Buddha in nichts von den 
indi.sclien Bildern, und er hat diesen el^enthnmlich mongolischen 
Zug wahrscheinlich unterwegs in Ckinn auoenornnien , denn auch 
dort, ebenso wie in Thibet und der Mongolei, hat er bis juil sehr 
kleine Mougolisirungen seinen ursprünglichen indischen Charakter 
bewahrt 

Auch in Nara, dem Brennpunkt des Buddhismus, habe ich 
eines dieser Kolossalbilder des Buddha gesehen, zwar, wie mir schien, 
nicht so gross, dafür war es aber vergoldet und hatte noch ein 
eigenes Haus. 

Fig. 75 zeigt einen der grossen, aus Holz geschnitzten Wächter, 
die zu beiden Seiten des Eingangs aufgestellt sind, und durch ihre 



*) Yergl. GrOnwedel, Uylhologie des Buddhismiu. Brockhaus, 1900. 
Strfttz, Die KOrperfomeu der Japaner. 10 
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leuchtende Farbenpracht schon von weitem die Aufmerksamkeit des 
Herannahenden auf sich lenken. 

Die in diesen Gestalten angewendete Behandlung des nackten 




Fig. 75. Teiiipelwarter aus Nara. 



Körpers, die knochige Uebertreibung der Muskulatur, die starke 
Accentuirung der hallj mongolischen , halb mittelländischen , haupt- 
sächlich aber fratzenhaft verzeri-ten Gesichtszüge findet sich auch 
bei Darstellungen von Teufeln und Tengus in der Malerei und im 
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Holzschnitt; so sind sie gewisserniassen die Grundlage zu einem 
neuen. iViit/enliaften Typus der menschlichen Gestalt geworden, der 
sich in dieser Weise uusser bei den Japanern nirgends hndet. 

Zwei ältere japiinische Nachbildungen dieser Wächter in 
glasirtem Thon, die ich aus .Japan mitgebracht habe, zeichnen sich 
au.s durch eine besonders feine Behandlung der Armmuskulatur und 
eine trotz des kräftigen Körpers schi* kleine Hand und eben solchen 
Fuss. An meinen Figuren entsprechen die Proportionen völlig dem 
mongolischen Typus. 

Die zahlreichen kleineren Buddhas, die sich ausser in Tempeln 
auch als Hausgötter zum PriTatgebrauch recht häufig in Japan finden, 
lehnen sich ebenfalls, so weit meine Erfahrung reidit, recht eng an 
das indische Vorbild an. Ein kleiner Bronzebuddha, den ich in der 
Nähe von Nikko in einem Bauernhause erstand, hat auch im Ge- 
sicht kein mongolisches Gepräge, und könnte ebensogut in Java 
oder in Yorderindien geboren sein. Der einzige Unterschied, den 
übrigens auch der Daibuteu Ton Eamakura zeigt, liegt in der theil- 
weisen Bekleidung des Oberkörpers, die bei den indischen Buddhas 
meist fehlt. 

Trotz des grossen Einflusses seiner Lehre auf Kunst und Lebw 
ist Buddha selbst doch mehr oder weniger ein Fremdling in Japan 

geblieben. 

Die eigentlichen, echt naticmuleu Gottheiten sind die, zum 
Theil auch aus freuiden. nanuntlich chinesischen Vorbildern ab- 
geleiteten, aber doch völlig akklimatisiiten sieben üiücksgötter 
mit den Gestalten, die sich an sie anschliessen. 

Ihre Bilder finden sich in zahlreich«'!! Daistellungen . in allen 
nuiglichen Situationen, sie sind so rerlii eigcnt lieh aus ihr^un Ilirumel 
herabgestiegen, um mit den Menschen in heiterer Lebenslust Freude 
und Leid zu theilen. Mit Ausnahme von Hotei, dem Liebling der 
Kinder, der mit seinem dicken Bauch zu kokettiren ücbt, was in 
Japan als recht shoking gilt, sind sie meist bekleidet dargestellt. 
Schön sind sie niclit. wieder mit Ausnahme der Göttin Beuten, dem 
einzigen weiblichen Wesen unter ihnen. 

Der Stammbaum der meisten dieser Götter ist dunkel, ver- 
schiedene Gestalten sind zu einer ▼erschmolzen, andererseits ist wieder 
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einer oder der andere in doppelter Form vertreten. Ebenso wie 
manche Attribute wechselt aiuh ilas Glück, das sie spenden, ver- 
scliieilenc unter ihnen schenken Heichthuni , verschiedene langes 
hellen, versdiiedene Zufriedenheit oder Talent, so dass man. wenn 
man sehr gewissenhaft zu Werk ^eht, sich in langen Auseinander- 
Sft7.un<;en verlieren muss, bevor man eini^^ennassen ihre Legitinnition 
testgestellt hat. Sehr ausführlich und daliei doch übersichtlich ist 
die Zusaninienstellung von Netto und Wagner, die auch, durch vor- 
treffliche lllustratiouen verdeutlicht wird. 

Hier können wir uns mit einer kurzen Personalbeschreibung 




Fig. 76. Beuten. Knleonument. 



begnUgtii, die sich zunächst sieben decorativen Rundbildern an- 
schliesst. 

1. lie Ilten, (lüttin der Liebe und Schr»nheit, musikali>tli. 
wahrscht'inlicii Iniddhistischen IIrsj»rungs, wird meist mit der Biwa. 
d» r japanischen Laute dargestellt als .schönes, junges Mädchen. Ur- 
bild der (ieisha iFig. 7G). 

2. y u ku r ok u - j u . (i(»tt des langen Lel)ens (und Talents) 
chinesisdn'ii T'rspru)ig> , weisshaariger , bärtiger, kleiner (ireis mit 
übermässig langem , kahlem Kopf. Seine Thiere sind der Hirsch 
und die Schildkröte (Fig. 77). 

3. Juroyiiif Gott der Weisheit (und des langen Lebens) 
chinesischen Ursprungs, weisshaaiiger, grosser, wUrdevoller, bartiger 
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Greis von schöner Gestalt. Seine Thiere sind der Kranich (und der 
Damhirsch) (Fig. 78). 

4. Hotei, Gott der Zufriedenheit. Dicker, untersetzter Mann 




Fig. 77. Fukuroku. Kreisornament. Fig. 78. .luroyiu. Kieiiiornameiit 



mit kahlem Kopf und mächtigem dicken Bauch, trägt einen Sack 
auf dem Rücken und ist der Liebling der Kinder, die ihn häutig 
begleiten (Fig. 79). 

5. Bishamon, Gott der Stärke (und des Reichthums) buddhisti- 




Fig. 79. Ilotoi. Kreisornament Fig. 80. Bishainon. Kreisornament. 



sehen Ursprungs. Kräftiger, finster blickender Krieger, mit ritter- 
lichem Benehmen, in reicher, kriegerischer Kleidung (Fig. 80). 

6. Daikoku, Gott des Reichthunis. Wahrscheinlich buddhisti- 
schen Ursprungs, jedoch sehr stark jaiianisirt. Dicker, kräftiger 
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Mann mit sehr grossen Ohrläppchen, trägt zwei Säcke mit Schätzen. 
Sein Lieblingsthier ist die Hatte (Fig. 81). 

7. Ebisu oder Yebis (Brinckmann) , Gott des Handels und 
der SchifFfahrt, vielleicht eingeborener Ainogott oder rein japanisch. 
Behäbiger Mann mit spitzem Bart und spiter Mütze; wird mit Angel- 
ruthe und Fisch dargestellt (Fig. 82). 

Unter diesen sieben Gestalten sind nur zwei, die sich durch 
körperliche Vorzüge auszeichnen, die liebliche Göttin Benten und 
der schöne Greis Juroyin. Allenfalls kann auch Bishamon als Bild 
der männlichen Kraft gelten, die vier anderen aber, Fukuroku, 




Fig. 81. üaikoku. Krcisornamciit. Fig. 82. Ebisu. Kreisornament. 



Hotei, Daikoku und Ebisu sind alle hässlich, aber gerade diese vier 
sind die besonderen Lieblinge der Japaner. Alle sieben führen zu- 
sammen ein lustiges Leben, Benten lässt sich den Hof machen und 
erheitert die anderen mit Musik und Gesang. Bishamon zeichnet 
sich aus als starker Trinker, Hotei und Fukuroku sind meist voll 
lustiger Einfälle, jeder ein Falstatf für sich, der lacht und über den 
gelacht wird. Daikoku betheiligt sich, wo er kann, an dem lustigen 
Treiben und ebenso Ebisu. 

In zahllosen Bildern ist das Leben und Treiben dieser liebens- 
würdigen, geniüthlichen Götter verherrlicht, so dass sie einem bald 
wie liebe Bekannte aus den mei.sten Büchern entgegenlachen. 

Hier nur ein Beispiel aus der bereits mehrfach erwähnten 
Mangwa von Kvö-sai. 
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Der europäische Einfluss macht sich mehr und mehr geltend. 
Die sieben GlUcksgötter haben davon gehört und möchten nun auch 




FiK. 83. Die liliicksgöttRi' llotei uud Daikoku. Muii^wa von Kyu-sai. 



gern mit all den Wundern Bekanntschaft machen, von denen ihr ge- 
liebtes Volk so begeistert ist. Sie ziehen Erkundigungen ein und 
bemerken zu ihrem Schrecken, dass sie noch sehr in der Cultur 
zurück sind. Während sie sich ihrem heiteren, lustigen Leben er- 



Digitized by Google 



152 nackte Körper in der Kunst 

gaben, zechten, sangen, tanzten unrl schliefen, ist die neue Cultur 
in ihrem Lande mit Riesenschritt<jn vorausgegangen ; das Feuer liegt 




Fig. tu. Der Glücksgott Fukuroku. MaiiRwa von Kyu-sai. 



ihnen an den Schienen, und um nicht gänzlich die Fühlung mit der 
Aussenwelt zu verlieren, meinen alle, dass etwas geschehen müsse, 
und jeder thut das, was er vorläufig für das Nöthigste hält. 

Bei Hotei (Fig. 83) ist das sehr einfach. So wie bisher mit 
dem Sack auf dem Kücken von Haus zu Haus ziehen, hier bettein 



Sieben Ulücksgötter. 153 

und dort wieder verschenken, das gellt nicht mehr, und besonders 
der dicke, nackte Bauch passt in die jetzige Zeitströmuug nicht hinein. 




Fig. 85. Die GlUcksgütter Juroyiii. Hi>ilKiinon. Kbisu und die Göttia Beuten. 

MuiiK^va von Kyo-sai. 



Er hat sich einen grossen faltigen Regenmantel angeschafft und einen 
breitrandigen Filzhut, wie die Commis voyageurs in Japan ihn 
tragen. Die Kinder sind alle dabei, ihren Liebling jubelnd in die 
neue Umhüllung hint'inzuwickeln , llotei selbst aber macht ein Ge- 
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sieht, als ob es ihm sehr zweifelhaft sei, ob er das hmge so aus- 
halten kann. 

Daikoku denkt zuerst an seine lieben Ratten und Mäuse; die 
guten Thierchen sind ihm zu ungebildet; ihnen Unterricht zu er- 
theilen scheint ihm das dringendste Bedürfhiss. Zu diesem Zwecke 

hat er Wandtafeln gekauft für den Anschauungsunterricht, zunächst 
mit den wichtigsten Gegenständ eii , Nuliruugsiiiittel und Gefsisse, in 
denen die Menschen sie zu bewahren pflegen; dazu rine Schulbank 
mit Rückenlehne, nach strengsten schulhygienischen Vorschriften 
(Fig. 83). 

Fukuroku, der eitle, alte Manu, hat erfahren, dass Hotei ein 
nt ut s Kdstüni bestellt hat, und will ihn wonuiglit h ül)trtrumpfen. 
Da der (.'vlinder als die eleganteste Kopfbedeckung gilt, will er 
damit anfangen. Die Sache ist aber nicht so einfach, als er denkt, 
für seinen Kopf muss das Modell erst gemacht werden, und wenn 
er den Cylinder auf hat. dann muss er sehen, wie er ihn allein 
wieder herunter bokomrat (Fig. 84). 

Juroyin und Bishamon haben als galante Leute b( s( blossen, 
erst der schönen Beuten eine Ueberraschung zu bereiten. Ein nach 
neuestem Modell verfertigter Zeltwagen mit Seitenlatemen und allem 
Zubehör wird erstanden, Juroyin hat seine Hirsche vorgespannt und 
giebt das Signal zur Abfahrt, während Bishamon ritterlich der 
reizenden Benten beim Einsteigen behOlflich ist, die, beschämt von 
so viel Güte und Liebenswürdigkeit, nur zögernd den kleinen Fuss 
auf das Trittbrett zu setzen wagt (Fig. 85). 

Auch dem Ebisu sind offenbar zudringliche Händler lästig ge« 
fallen, und hoffen, nach den guten Geschäften, die sie bei den anderen 
gemacht haben, jetzt auch ihn gründlich hereinzulegen. Er aber 
ist der Einzige, der kein Heil in den Neuerungen sieht, setzt sich 
fest entschlossen auf seinen Fisch, benutzt die Angel als Peitsche 
und fährt davon (Fig. 85). 

Ganz rei/pnd ist nun der Gegensatz, der zu diesen di'ei Bildern 
durcli «las tnli^ciulr geschatVt'ii wird. 

Die Göttrr sind oflfenl>ar des Schwindels bald überdrüssig ge- 
worden, Hotei fühlt sich unbehaglich in seinen Kleidern, Daikoku s 
Mäuse wurden ungeduldig und meinten, sie könnten auch ohne An- 
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schauungsunterricbt ihr Fressen finden, Fukuroku fühlt sich im 
wahren Sinne des Wortes gedrückt durch seinen neuen Hut, und 




Fig. 8ti. Da» Bad der sieben Glücksgöttcr. Mangwa von Kyo-sai. 



was die drei anderen betrifft, so ist eine Spazierfahrt im Wagen 
lange nicht so hequeni, wie im Glücksschiff, und wenn es länger 
als eine Stunde dauert, kriegt man steife Beine. Ebisu wird wohl 
denken: ich hab's ja gleich gesagt, und, um den fremden Kram 
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reelit grUndlich von sich ali/.uschütteln , Itescliliessen .sie, auch die 
letzte Spur der Berührung Ti)it den Krzt'U<^nissen des Auslands da- 
durch zu verwischen, dass sie nach guter alter japanischer Sitte ein 
gemeinschaftUches Bad nelimen. 

In dieser Situation sind sie auf dem folgenden Blatt (Fig. 80} 
dargestellt mit der ganzen Kraft und dem ganzen Humor des 
KyO'saL 

Der fette Daikoku hat sich gleich ganz ins Bad hineingesetzt 
und reinigt sein dickes Ohrlappehen mit einer solch lebhaften Energie, 
dass das Wasser Überall herausspritzt. Vor ihm sitzt Beuten in 
zQcbtiger Haltung und Übergiesst sich mit dem heissen, reinigenden 
Nass. Neben ihr sitzt der magere Juroyin, der sich ohne Kleider 
entschieden etwas unbehaglich fOhlt. Ebisu reibt sich vor ihm be- 
haglich schmunzelnd mit Seife ein, und l)lickt auf den dicken Hotei, 
der sich von zwei Kindern seinen fetten lii'uken bearbeiten lüs-t. 
Bisliiiuion trocknet sich bereits ab und vviitt l)ewunderndo Blicke 
auf Benten, die thut, h\h ub sie es nicht bemerkt. Fukuroku eud- 
li( h sitzt gemUthlich im Vordergrund niid s( b neidet sich die Nägel, 
um ihn herum sind die Attribute der verschiedenen Götter, Hotei's 
Sack, Juroyin's Reiher, Ebisu's Fisch und in einem Sack die Laute 
der Benten aufgehäuft; der ermüdete Hirsch liegt still in der Ecke. 

Es ist dies, so viel mir bekannt, das einzige Bild, in dem alle 
sieben GlQcksgötter nackt dargestellt sind, und zwar bezeichnend 
genug, in einer Situation, die dem Japaner vollkommen natQrlidi 
erseheint, in der auch er nicht anders als nackt sich befinden könnte. 

Was die Darstellung der nackten Körper selbst betrifft, so ist 
schon wiederholt gerade auf die Yorzt^ Kjo-sai^s gewiesen worden. 

Die Bewegung, die Charakteristik, der Ausdruck ist in meister- 
hafter Weise mit wenigen Strichen hingesetzt; aUes ist Leben und 
Bewegung; die Gestalten sind aus dem Leben gegriffen, keine Götter, 
sondern rein menschlich, so wie der Japaner sie sich vorstellt, und 
wie er selbst ist. 

Neben den sielien GliK k.s;x«">ttern erfreut .sieb eine andere üöttia 
allgemeiner lieliebtbeit, <lie OkiUiie und Usüme genannt wird. 

Die Sonneilgöttin Amaterasu wollte nicht mehr scheinen und 
verbarg sich iu einer Höhle. 
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Die Crötter Tersuehten alies MiSgliche, sie 2u vers5hiMii, aber 
nichts balf. Da kam Usilme, die lustige Geisha, und sang und tanzte 
vor der Höhle. Im Tanze entblösste sie bei einer lebhaften Be- 
wegung die geheimsten Theile ihres Körpers und ene^rtc dadurch 
ein homerisches (_Teliicliter der (irötter. Amateraru wurde neugierig, 
sah Usüiiie. lachte mit und schien wieder^). 

Es ist bei^reiflich, dass Okame nach der Begebenheit, der sie 
ihre Berühmtheit verdankt, in der Kunst nicht immer in einer 
Weise dargestellt wird, die nach europäischen Begriffen gerade 
passend genannt werden kann. 

Aber auch hier dürfen wir nicht vergessen, dass der Japaner 
auf einem ganz anderen Staudpunkt steht, als wir. Für das mit 
dem Anblick des nackten Körpers vertraute Naturvolk ist eine 
solche unerwartete £intibl$ssiing ebenso komisch, wie etwa bei uns 
das Wegwehen eines Hutes auf der Strasse, oder ein unerkanntes 
Loch in der Hose; er sieht allein das Komische, keineswegs aber 
wie der DurchschnittseuropSer, die sinnliche Seite der Situation« 

Was nun Okame betrifft, so wird auch sie sehr häufig be- 
kleidet dargestellt, als ein rundes, blühendes, rothwangiges Madchen 
vom Satsumatypus, mit lang herabhängendem sdiwarzen Haar und 
weiten, farbigen €kwändem. Daneben aber finden sidi von ihr 
viel häufiger als von anderen Göttern zahlreiche Darstellungen, in 
denen sie mehr oder weniger entkleidet ist. 

Eine äusserst sorgtTiltige Bearbeitung, ein Meisterwerk der 
Kleinkunst in Elfenbein, ist auf Tafel I d wiedergegeben. Das Ori- 
ginal befindet sich in einer Privatsammlung. 

Hier ist sie dargestellt in dem Augenblick nach dem ent- 
scheidenden Luftsprung; das Gewand ist herabgeglitten; sie drückt 
die Knie zusammen und reibt den Unken Vorderarm mit der rechten 
Hand, was bei den Japanern als ein Zeichen der grössten Verlegen- 
heit gilt. Dabei ist aber ihr Mund zu schallendem Gelächter ge- 
öffnet, und das unverhältnissmässig grosse Gesicht d nickt Freude, 
Schreck und Erregung zugleich aus. Der übrige Körper ist mit 
grosser Liebe behandelt, alle Formen sind rund, von Hubens'scher 



') Tergl. Netto und Wage&er, Humor in Japan, p. 28. 
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JAPANISCHE ELFENBEIN- UND HOLZFIGUREN. 
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Fülle, die Brüste verhäUnissmässig klein und von «iiter Form. Sehr 
naiv ist hier wieder die Autfassiuitr iles Künstlers, der, ohne sich 
um Proportionen zu kümmern, das Gosicht und dessen 
Ausdruck als das Wichtigste in der Darstellung ein- 
fach durch stärkere Vergrösserung hervorhob. Für uns 
wirkt das störend auf den Gesammteindnick, für den Japaner heisst 
dies: sieh dir genau das Gesicht an, das ist die Hauptsache. 

Die Tenchiedenen mythologischen Thier«, wie Tanuki, der 
Dachs, Inari^) oder eigenüieh Kitsune, der Fuchs, Käme, die 
Schildkröte und Saru, der Affe, kommen für unsere Zwecke nicht 
in Betracht, wohl aher Tako, der Poljp« 

Tako, der achtarmige Bewohner des Wassers, steht bei den 
Japanern in dem Rufe, dass er Badende, und zwar mit Vorliebe 
badende Frauen überrascht und sie durch seine unberechenbaren, 
vielsei tif,'en Umarmungen m Schrecken setzt. 

Dies Motiv ist auch in der eur()]tiiiselieii Kunst zuweilen be- 
nützt worden als eine willkuinniene Veranliissnnt^ zur Darstellung 
des Nackten. Der Japaner dagegen geht nicht vom Nackten, son- 
dern vom Motiv aus, und bringt das Nackte dabei an, weil es dazu- 
gehört. 

Tafel I b und c stellen zwei kleine elfenbeinerne Meister- 
werke dar, die uns Gelegenheit geben, in feinster Plastik die japa- 
nische Darstellung des nackten weiblichen Körpers zu betrachten. 
In Fig. h ist es eine junge Frau, mit rasirten Brauen, die der 
Polyp umschlingt Der Unterkörper ist Terhflllt, die Formen des 
Oberleibs sind vom reinsten Ebenmaass, in zierlicher Ausf&hrung 
gebildet. 

In Fig. c ist es ein halberwachsenes Mftdchen, das Tako zum 
Opfer fällt. Das rechte , gestreckte Bein des Mädchens hat er mit 

seiuein inäclitit^en F;ui<;;iriu umwunden, während er sie mit drei 
anderen Fangarmeii von hinten her umschlingt. Das Miiekhen, in 
dessen Gesicht Selirecken über den An<^riff mit Belustigunpf ülter 
das ungewöhnliche Ereigniss streiten, hat mit der rechten Iland die 

') Inari ist der Name einer Göttin, deren Heiligthum in Kioto durch 
Füchse bewacht wird. Noch dem Inaritempel wird anch wohl der Fuchs zu- 
weilen Inari genannt. 
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lange Nase Takos umfasst, während sie mit der linken dessen zu- 
dringliche Arme zurückschiebt. Es ist ein kleiner weiblicher Laokoon 
in japanischer Aufl'a.ssun<T , im«! Lessing würde wohl mit Befriedi- 
gung seilen, dass auch dieser Laokoon nicht schreit. 

So fein und socgfaltig die Behandlung des Oberkörpers, na- 
mentlich der tadellos gebildeten Scliultern und Arme, sowie der 
sprossenden BrQste ist, so lässt doch die Behandlung der Beine viel 
zu wünschen Übrig. Das linke Bein ist Töllig verzeichnet, das Knie- 
gelenk plump und formlos, das rechte ist zu kurz, dagegen ist 
wieder der Fuss mit den vor Anstrengung einwärts gdcriimmteu 
Zehen mit grosser Meisterschaft gebildet. Alle Theile, auf die es 
bei der Darstellung ankommt, sind auch hier durch sorgföUage Aus- 
fOhrung hervorgehoben, die anderen aber viel flüchtiger behandelt. 

Es geht aus alldem hervor, dass wir diese auch in der plasti- 
schen Kleinkunst hervortretende Eigenart keineswegs als Zeichen 
von Unvermögen, sondern als eine beabsichtigte, den Zweck und 
den Gesamiuteindruck der Darstellung vor allem beriu ksichtigende 
Aeusserung des ebenso naiven wie tecliniseh vollendeten künstleri- 
schen Könnens der Japaner betrachten müssen. 

4. Dftrstellimgen ans dem tägliehen Leben. 

Ernst ist das Leben, li( iter Ist die Kunst, sagt der deutsche 
Dichter, für die Japaner aber heisst es: Heiter ist das Leben und 
heiter ist die Kunst. Der fröhliche, unbesorgte Lebensgenuss, der 
liebenswürdige Grundzug japanischen Seelenlebens tritt uns in allen 
künstlerischen Darstellungen, die sich eng an das tagliche Leben 
anlehnen, ebenso glänzend entgegen, wie in allen anderen Aeusse- 
ruttgen dieses eigenartigen kttnstl^ischen Volkes. Wie die Kunst 
voll Leben, so ist auch das Leben voll Kunst bei ihnen. Mit ihrem 
feinen Gefühl bringen sie das nackte Büd des Menschen auch nur 
in solchen Situationen, die sich völlig in den Rahmen des Natür- 
lichen einfii^^en lassen, und in denen wir sie in dem dritten Ab- 
schnitt kennen ^^elernt luiben. 

Auch hier wieder inuss man zur gerechten Beurtheiluni^ der 
Kunstwerke den aus Rasse und C'ultureiutlüssen heraus entwickelten, 
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«ly^pcifisch japanischoii St;iinltpunkt niemals aus dem Auge verlieren. 
l>ie naive, dem Naturvolk eigene Auffassung, verbunden mit seinem 
Kunstgefühl, die Entwickelung der Kunstsprache aus der Schrift- 
sprache, tritt; uns auch hier wieder auf Schritt und Tritt entgegen. 

a) Strassenleben. 

Auf der Strasse, in der Oeffentlichkeit ist es im allgemeinen 
nielit Sitte, den nackten Körper zu zeigen. Die aufgeschürzten 
Frauengestalten, wdche die Kunst darstellt, reihen, sich entweder, 
wie die Arbeiterinnen im Reisfeld, Dienstn^dchen am Brunnen und 
andere völlig der Situation ein, ohne dass in der Darstellung die 
dabei nöthige Entblössung des Körpers betont wird. Hiervon machen, 
dem naiven Humor des Naturvolkes entsprechend, nur solche Situa- 
tionen eine Ausnahme, bei denen eine Entblössung geheimer Körper- 
theile stattfindet. Ein beliebtes Bild ist die Kiksha, deren Ftthrer, 
vom Blitz ersehreckt, die Deichsel losgelassen hat; der leichte 
Wagen kippt nach hinten um, und die holde Last, von bunten Ge- 
wiindeni umflattert, verbirgt erschreckt das Gesicht, während die 
Beine, mit den kurzen Kiiöchelstrümpl'eii in die Luft ragen. Der 
Künstler lässt sich meist die Gelei^enln it iilelit ent;.?elirn. irgend 
einen Zuscliauer mit Ijelusti^ter Miene sich au der peiulicken Situa- 
tion der verleyenen Schnnen weiden zu lassen; aber auch nui- durch 
diesen Zuschauer ist die blitzschnell entstandene und ebenso rasch 
wieder geordnete Verwirrung der weiblichen Bedeckung ausge- 
drückt. 

Gewöhnlich bilden ähnliche Darstellungen nur Episoden untei* 
grösseren Menscbengruppen, über denen der Gott des Donners oder 
der Windgott als Hauptperson thront. 

Fig. 87 zeigt uns die liebliche Figur eines Aachens im Wind 
von Hokusai, die sich bemttbi, ihre flatternden Gewänder züchtig 
festzuhaltra, während die leichten Papierbogen, die sie tragt, wie 
Schwalben davon fliegen. Den Hanptnachdruck Ic^ der Künstler 
anf die charakteristische, vorgebengte Stellung des Körpers, auf die 
flatternden Gewänder, die mit einer Meisterschaft in der Bewegung 
wiedergegeben sind, wie sie die europäische Kunst nur sdten er- 
reicht hat. 
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Gestalten nackter und halbnackter Arbeiter hat namentlich 
Hokusiii häufig gemacht. 

Auch hier liegt der Hauptreiz im Auslnuk und der Be- 
wegung, imd trot/.deiii der nackte Körper l)ei ilokusai viel weniger 
schematisch behandelt wird, als bei dea älteren Meistern, ist seine 




Fie. sr MUeben im Wind. HoknsRi Umew». 



Anofcomie doch nur in kurzen grossen Slaichen markirt, auf Schön- 
heit weniger als auf Lebenswahrheit geachtet worden. 

Sehr sprechend ist das individuelle Gepräge in Fig. 88, die 
das Modell zu einem Don Quiehote abgeben kannte. Trotz der 
durdi ihre mageren Formen viel länger erscheinenden Beine sind 
auch bei dieser Gestalt die japanischen Proportion^ des Körpers 
bewahrt. 

Fig. 89 zeigt uns die sitzende Gestalt eines halbnackten alten 
Mannes, der sich den linken AOrderann mit der rechten lland reibt, 
ein Zeichen der höchsieu Verlegenheit bei den Japanern, flas wir 

.Stvatz, Die Küiijcrfoimcu dev Japaner. 11 
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bereits in der Darstellung der Usfime kennen gelernt haben. Alles 
ist mager und dünn an dem ausgemergelten Körper des Alten, mit 
Ausnahme des vom Reis geschwellten Bauches; das Ganze muthet 

an wie eine japanische Ueber.setzung des unglücklichen Iliob. 

Während llukusui durch eine leine und lebenswahre Charak- 
teristik, namentlich in Händen und Füssen seinesjufleic hen sucht, 
legt Harunobu auch in seinen männlichen iiestalten besonderen Werth 




Fig. 8». Japanischer Ritter von der tramigou Gestalt. Hokusai. 

auf die zierliche Bildung dieses gerade bei Mongolen dun b^^ehends 
so fein gebildeten Körpertheils. Dadurch wird bei ihnen das charak- 
teristische Gepräge hauptsächlich durch die Ausführung des Gesichtes 
bestimmt, während der Körper, der Ueberlieferung gemäss, mehr 
schematisch behandelt wird. Wir finden bei ihm noch nicht diese 
Verschmelzung mongolischen Könnens mit primitiver Anlehnung an 
die Natur, der die spateren Meister auszeichnet. 

Ein Clreis, der, mit einem Licht in der Hand, frommen An-^ 
dachtsUbungen oder Geisterbeschwörungen obliegt, wird in seiner 
Andacht durch ein Geräusch Ton aussen gestört, und blickt durch 
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die mit Papier beklebte Schiebewand, die ikn von der Aussenwelt 
scheidet (Fig. 90). 

In dieser Figur hat Harunoba das Alter, die dumme Gut- 
müthigkeit und den Schreck mit venigen Zügen im Gesiebt fest- 
gelegt, während die rundlichen Formen des nackten Körpers weder 
das Alter noch das Geschlecht mit der Genauigkeit wiedergeben, 
wie die Gestalten von Hokusai. Es ist aber keine iJealisirte, son- 
dern eine schematische AulTassuug des Körpei*s, denn trotz der 
summarischen Behandlung ist der mongolische Typus ausser im 




Gesicht auch an den Proportionen des Körpers, der Kürze der Glied- 
maassen im Yerhältniss zum Rumpf und der Kleinheit der Hände 
und Ffisse zu erkennen. 

Geradezu vortrefflich ist die plastische Darstellung eines nack- 
ten japanischen Arbeiters, der einen Mühlstein glättet (Fig. 91). Das 
Original ist in bemaltem Holz und ungefähr 35 cm hoch. Hier 
handelt es sich für den Künstler nur um die mdglicbst lebenswahre 
und naturgetreue Wiedergabe der Natur. Wenn hyperästhetische 
Kunstverständige im Banne europäischer Yorurtheile behaupten 
wollen, dass der wahre Künstler über der Natur stehen, sie ver- 
herrlichen, nicht aber sklavisch nachahmen müsse, weil sonst ein 
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Wachsfigurenkahinet die höchste Kuiistleistung sei, so kann man 
ihnen keinen besseren Beweis für das Irrige ihrer Meinung vor- 
halten als gerade dieses Bild. 

Hier ist eine fast sklavische Wiedergabe der Natur, selbst 

die Haare sind echte Haare, die 
[ " r^^pipWBI^W^M'^ Farbe entspricht genau dem 



-Die wahre Kunst liegt in der Natur," sagt Albrecht Dürer, 
und dieser unbekannte japanische Künstler hat es verstanden, sie 
herauszureissen, und das ist sein Verdienst als Künstler. Das 
vortreffliche Erfassen der Bewegung und des Ausdrucks, die An- 
spannung in den Muskeln der Arme und Schultern, in dem Gesicht, 
das unwillkürlich mitarbeitet, in den Füssen, die den Mühlstein um- 




Was diesem Bilde Werth 
verleiht, ist nicht die natur- 
getreue W'iedergabe, die Technik 
allein, sondern der Gedanke, der 
(las Bild beseelt. Hier ist die 
Arbeit dargestellt, in der ge- 
drungenen nackten Gestalt eines 
armseligen Japaners aus der 
Wirklichkeit mit einer Kraft 
verkörpert, welche die Ideali- 
sirung von ätherischen oder 
rol>usten weiblichen Gestalten 
mit Zahnrädern in den Händen 
und einem schwärmerisch oder 
finster blickenden halbnackten 
Jünglinge mit einem Hammer zu 
ihren Füssen, nie erreichen wird. 



Leben, der Körper ist in keiner 
Weise idealisirt — selbst die 
durch die vorgebeugte Haltung 
bedingten Bauchfalten sind in 
keiner Weise gemildert, und 
doch fühlt man sich einem 
Kunstwerk gegenüber. 



Fig. 90. Gestörte Andacht. 
Ilarunobu. 
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klammert halten, entschädigt reichlich für die hie und da schenia- 
tisch gehaltene und etwas zerhackte Bearbeitung der Muskelbündel. 

Hier haben wir ein Sinnbild der Arbeit vor uns, das 
Avürdig den Meunierschen Schöpfungen zur Seite gestellt werden 
kann, und, wie diese, aus der Natur heraus empfunden ist. 




Fig. 91. Gemalte Holztigur eines Mtlhlsteinarbeitei-.s. 

Die meisten europäischen Künstler halten es für erniedrigend, 
mit Handwerkern verglichen zu werden; ich glaube aber, dass nur 
der ein grosser Künstler sein kann, der zugleich auch ein grosser 
Handwerker ist, denn Kunst kommt von Können. Der Einfluss 
der mongolischen Kunst, der sich in den letzten Jahren in stets 
zunehmender Uebermacht in Europa fühlbar macht, wird wohl auch 
in dieser Richtung früher oder später reinigend und wohlthuend 
wirken. 



Ringer. 



Das schöne Holzbild zeigt im Vergleich mit den Umriss- 
zeichnungen von Hokusui und Harunobu zugleich, in wie verschie- 
dener und zweckentsprechender Weise der japanische Künstler den 




Fig. Oi. Ringer. (Volksthtttnlic-he DursteUung.) 



jeweiligen Anforderungen des zu bearbeitenden Materials zu genügen 
weiss. Hier ist die sorgfaltigste Ausarbeitung aller Einzelheiten 
nöthig, dort niuss die (irundform allein zu kräftiger Wirkung ge- 
bracht werden; beide Aufgaben sind in vortrefflicher Weise gelöst. 
Auch die beliebten Figuren der Kinger wurden häufig abge- 
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bildet. Hokusai giebt im dritten Band seiner Mangwa eine grosse 
Auswahl der Terschiedenartigsten Stellungen mit kübn^, treffender 
Auffassung der Bewegung* In der gleichen Weise wie der Arbeiter 
Fig. 91, werden sie sehr häufig in soi^föltiger fwbiger Holzarbeit 
aui^eführt, und finden sich als eine auch dem roheren Auge sofort 
deutliche japanische Eigenthttmlichkeit weit häufiger in fremd- 
ländischen Museen und Sammlungen, als die anderen Figuren aus 
dem japanischen Volksleben. 

Die Fig. 92 und 93 sind Beispiele der populären Blätter, auf 
denen diese Lieblinge japanischer Volkskunst bald einzeln, bald in 
Gruppen durch bescheidenere Künstler verherrlicht werden. Das 
Massige der Ktltperloniien ist hier .stark iihertrioben und nicht 
iinnit'f aiiaroiniscU richtig, entspricht jedoch dem Zweck der öffent- 
lichen An]»t eisuii^^ besser, als eine künstlerisch höh« rstcheude Aus- 
führung dies zu thun im Stande wäre. In der Grupite der zwei in 
Action befindlichen Kinger (Fig. 9ii), denen ihre sachverständigen 
Kunstgenossen mit Spannung zusehen, ist trotz des unlörmlichcn 
Fleischgewoges die natürliche lebhafte Bewegung richtig zum Aus- 
druck uel)racht. Auch hier hat sich die Art der Darstellung dem 
Zweck, der Anpreisung, völlig untergeordnet 



b) Häuslichkeit. 

Innerhalb des Hauses sind es vor allem andern die zierlichen 
Frauengestalten, die die Aufmerksamkeit des Künstlers zu fesseln 
wissen. Hier ist das eigentliche Beich der Frau, und hier sieht sie 
der Künstler, in der traulichen Umgebung ihres eigenen Heims, bald 
prächtig geschmückt und reich gekleidet, bald wieder in den yer- 
schiedenen anheimelnden Situationen, in denen sie mit den fest- 
lichen Kleidern auch die strenge Convenienz abstreift und sich 
in ihrer ange])oreneu liebenswürdigen Ungezwungenheit giebt, wie 
sie ist. 

Hier zeigen sich die grossen Darsteller der weiblichen Lieb- 
reize, Utaniaro, Toyokumi. Ni.shigawa Sukeuobu, Suzuki Harunobu 
und andere in ihrer vollen Kraft. 

Eine reizende JJarsteiluug eines jungen Mädchens bei der 
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Toilette, von Harunobu hat 
Brinckmann M veröffentlicht. 
Das Mädchen kniet vor einem 
Spiegel in dem reichgestickten 
faltigen Kimono; die linke 
Schulter ist entblösst, und die 
zierlichen Hände schicken sich 
gerade an, das Gewand auch 
über die rechte Schulter ab- 
zustreifen. Eine ähnliche zier- 
liche Erscheinung zeigt ein 
anderes junges Mädchen von 
Harunobu (Fig. 94), die den 
weissen, roth gefütterten Ki- 
mono lose umgeschlungen, das 
Zimmer betritt, in dem die 
Eltern in eifrigem Gespräch 
zusamraensitzen. Zwischen der 
klafTenden Schleppe des Ki- 
mono kommt der kleine, zier- 
liche Fuss und ein Stück des 
Beins zum Vorschein, zwischen 
den aufgenommenen Falten des 
oberen Theils zeigt sich die 
zarte Rundung der jungfräu- 
lichen Brust ohne jegliche Ab- 
sichtlichkeit, ganz im Ein- 
klang mit der ungezwungenen 
Stellung und der Nachlässig- 
keit der Kleidung. Das Ge- 
sicht trägt die stark schematisirten Charakterzüge der ästhetischen 
Chöshoschönheit. 

Im Gegensatz zu diesem zarten Wesen bildet Hokusai (Fig. 95) 
eine kräftige Satsuraafrau bei der Toilette ab, die in energischer 




Fig. 9i. Mädcheu im Neglige. 
Harunobu Manycmoii. 



') Kunst und Kunsthundwerk T, p. 238. 
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Weise das Haar strählt, und unbekümmert die verblüheaden Formen 
des nackten Oberkörpers enthttUt bat. 

Demselben Darstellungskreise gehören die zwei farbigen Bilder 
von Toyokumi an, deren eine ein junges Mädchen beim Waschen 
der Haut, die andere eines beim Waschen der Haare yorführt 
(Tafel n und HI). Wie Kätzchen schmiegen sie ihre zierlichen 
nackten Oberkörper über dem warmen Wasser hin; die natürliche 
Grazie der Bewegung erheUt aus einem Vergleich mit den ent- 
sprechenden oben abgebildeten Photographien nach dem Leben. 




Fig. 05. Fniu, ihr Haar ordnend. 
Mokusai Mangwa, Lipperheide. 



Aber hier hat der Künstler alle Einzelheiten weggelassen, die den 
Eindruck des Wesentlichen beeinträchtigen könnten. Die zierlich 
geschwungene Kückenlinic von Talcl II allein genügt dem geborenen 
•lapiiner, wie ich mich durch den Augenschein überzeugen kounte. 
um den ganzen Keiz der Darstellung, die ganze Grazie des Weibes 
ZU erfassen. , Diese Linie," sagte mir ein hochgebildeter Japaner, 
«kann man nicht nachzeichnen: wenn ein Punkt daran, fehlt, so hat 
sie ihren Werth verloren.* In der That ist der Brennpunkt der 
Darstellung gerade diese feingeschwungene KUckenlinie, und der 
sich ihr anschmiegende, der mongolischen Ueberlieferung gemäss 
schematisirte Kopf. 
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MADCHEN BEI DER TOILETTE. 



TAFEU III. 
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Auf Tafel III ist die Uiickenlinie gewiilht. als Ansflnirk dor 
Anstrengung beim Vornüberbiegen des Kopfes, etwa wie bei einem 
Schilfrohr, das vom Winde zum Wasser niedergebogen wird. Die 
Conventionelle Darstellung ist hier wie dort mit feiner Beobachtung 
der Natur vereinigt. 

Aber nicht immer bleiben die heimlichen Werke der Reinlich- 
keit und Yerschönernngskunst der weiblichen Welt dem Männerauge 
Terborgen. In Fig. 96 ist durch die Gestalt eines Mannes, der ein 
junges Mädchen bei der Toilette überrascht, dieser Handlung ein 
dramatisches Moment beigefügt. Ganz erfiCdlt von Eifer ihrer Thatigkeit 
haben Herrin und Dienerin den Eintritt des jungen Mannes nicht 
bemerkt, der jetzt plötzlich vor dem halbentkleideten Mädchen steht. 
Eben hat die Schöne mit einer halben Wendung des Gesichts ihn 
erblickt, ohne jedoch ihre Stellung weiter zu rerändem; sie erwartet 
offenbar, dass er sich bescheiden zurückziehen wird, und in seiner 
Haltung prägt sich Bewunderung über den unerwarteten hübschen 
Anlilick aus, die gcniisdit ist mit dem zögernden Entschlu.ss, sich 
geräuschlos wieder zu t iitfernen. 

Zahlreich sind wiedt runi die Darstellungen, zu denen die täg- 
lichen Bäder VeranlassuiiL^ ixelM ii. Unwillkürlich wird man dabei 
an die nnnlogcn Zeichnungen von Dün r und Aldorjrover erinnert, 
die darthun , dass im sechzehnten Jahrhundert in Deutschland die 
gleiche Sitte geherrscht hat. Aber während dort der nackte Körper 
durch soi^ältige Schraffirung zur Geltung gebracht wird, genügt 
den Japiinern meist eine einfache Umrisszeichnunl^^ die auf den 
farbigen Drucken durch einen leichten, rosigen Fleischton erhöht 
wird. Auch hier liegt der Hauptwerth in der Haltung und Bewe- 
gung des Körpers, und dem mit einfachen Mitteln erzielten Gesichts- 
ausdruck, auch hier findet sich die seltsame Verschmelzung der 
Naturbeobachtung mit der conTentionellen Auffassung, die den Körper 
mehr als Quantit^ n^gligeable betrachtet, und nur in den pinstischen 
Vorstellungen zur vollen Naturtreue sich steigert. 

Fig. 07 zeigt uns drei Madchen, die, vom Bade erfrischt, mit 
einander plaudern; die eine kämmt sich das nasse Haar aus der 
Stime. und hat mit der linken Hand den Kimono zusammengerafft, 
während das Handtuch über der Schulter hängt; die zweite hockt, 
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Fig. H7. Hadf'hausscenn. 

mit abgestreiftem Kimono, auf dem Boden und fächelt sich den 
nackten Kücken, dessen feingebauter Uebergang zu den Schultern 
mit wenigen treffenden Strichen zum Ausdruck kommt, die dritte 
steht, lose vom faltigen Gewand umhüllt, daneben. 
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Fig. 98. Friiuenbail. 



Auf einem anderen Bild (Fig. 98) sehen wir wieder Eine, die 
„zuerst fertig ist", ganz wie bei uns auf den Schwimmschulen der 
Knaben und Mädchen, wo sich auch immer eine dafür bekannte 
Persönliclikeit vorfindet, die sich durch besondere Schnelligkeit aus- 
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zeichnet. Eine Zweite kauert, das nasse Handtuch auswindend, am 
Boden, während die einsige ganz nackte Qeatalt von der Wand und 
dem Eimer zum grössten Tkeil verborgen wird. Auch dieser kleine 
Zug ist wieder ganz dem Leben abgelaascht. Wie schon erwähnt, 
wird sidi das Weib in Gesellschaft anderer ihrer Nacktheit weniger 
bewusst, das BedQrfbiss, sich zu verbergen, erwacht erst, wenn es 




Fifc. W. Fnraenbad von Hokiuai. 



die anderen in Kleidern sielit; und hier schont der Künstler ge- 
wisserniassen das Zart^eflihl der dargestellten Pei-son, indem er sie 
in Gegenwart der ;uis<riel)i<^^er bekleideten Frauen nuit^lichiit verbirgt, 
und in den Hintergrund schiebt, in gleicher Weise würde er, wenn 
er in Wirklichkeit vor einer solchen Sreno stände, von allen diei 
dem nackten Weib am allerwenigsten seine Aufmerksamkeit zu Theil 
werden lassen. So will es einmal der Brauch. 

Neben diesen, von weniger bekannten Künstlern verfertigten 
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Farbendrucken zeigt sich in den Figuren 99 und 100 die überlese 
AuiViassung Hokusais in dem stärkeren Betonen der individuellen 



1 




Fig. 100. Orosäes Frauenbad von Uokusai. 



Unterschiede. In der kleinen Badescene (Fig. 99) zeigt er uns die 
zierlichen Kdrper von zwei jungen Mädchen in der Ansicht von vom 
und von hinten, in den Mittelpunkt des Bildes gerttckt. Im Vorder- 
gründe einen Knaben, und eine schwangere Frau, die durch das um 
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den Untierleib geschlungene Schwangerschaftsband gekennzeichnet 
ist. Im Hintergründe stehen Hadcfaen, die sich ankleiden, und der 
ältere Mann, der die Scene beaufsichtigt, hat des Decorums halber 
einen Roman mitgebracht Dass er vorsichtig von Zeit zu Zeit 
darüber hinschielt, ISsst die gewählte Stellung leicht errathen. 




Fig. 101. BaileuUtt Uildch(>n Koriusai. 



In dem grossen Frauunb;al — wenn man die Bezei( luiung nach 
der Epbrussi scben Xonienclatur von Dürer überntliuien will — sind 
die drei Lebensalter in ausgeprägter Weise vertreten. An den rasirten 
Brauen erkennt man, das.s alle drei Frauen verhoirathi t sind. Eine 
Alte in der Mitte rasirt sich, neben ihr eine junge Frau zeigt durch 
die bekannte Binde, und die Form ihres Leibes, dass sie einem 
freudigen Ereignisse enti'-' '-'^•■nsieht, eine Dritte beschäftigt sich mit 

8trat2, Die KOrperfocm«u der Japaner. 12 
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ihrem niedlichen Baby, während der älteste Sohn sich abmüht, einen 
Pai>ierfisch, das Zeichen männlicher Nachkommenschaft, aufzublasen. 

Neben der Hokusai'schen lebensvollen Individualisirung zeigt 
sich in zwei badenden Mädchen von Koriusai der ältere Stil, der 
mit den Traditionen sich noch nicht ^fanz abgefunden hat (Fig. 101). 




Fig. lOä. BadendtM Miiai h. ii. Farbige Holzttgur. Prolil. 

Trotzdem hat Koriusai aber, eben.so wie Hokusai und die 
anderen, in den Proportionen und den wichtigsten Kennzeichen des 
Körpers, den runden, weichen Schultern, dem langen, keine Taille 
zeigenden Rumpf, dem wenig gewölbten Gesäss, und den schwach 
entwickelten Brüsten, sich streng an die mongolischen Kassenmerk- 
male gehalten. 

In der plastischen Darstellung zeigt sich wieder, wie in dem 
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oben abgebildeten Dienstmädchen (Fig. 71 und 72), und dem Arbeiter 
(Fig. Ol), ein liebevolles Eingehen in alle Einzelheiten des Körper- 
baues. 

Auf Tafel I e, ist ein junges Mädchen im Bade dargestellt. 



Fig. lo:i. Hadt iiilrs Mailcheii. Farbige IloIztiKur. HUckansicht. 

dessen Original, eine gemalte Holzfigur von 22 cm Höhe, sich in 
meinem Besitz befindet. Fig. 102 u. 103 zeigen das Profil und die 
Rückansicht. 

In dem Aquarell habe ich versucht, die Hautfarbe so getreu 
wie möglich wiederzugeben; sie entspricht völlig den europäisch 
brünetten Tönen, zeigt einen sehr leichten Stich ins Gelbliche, und 
ist von gleichmässiger Farbe ohne röthlichere Färbung der Wangen. 
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Aus dem Vergleicli mit den farbigen Drucken der Japaner ersieht 
man, dass dort nicht nur die Zeichnung, sondern auch das Oolorit 
gemildert ist. Die Haut wird Tiel weisser dargestellt, als sie wirk- 
lich ist, Utamaro und seine Schüler, sowie die Tosaschule, gehen in 
ihren älteren Darstellungen sogar so weit, dass sie alle unbekleideten 
weiblichen Körj)ertheile rein weiss lassen, und nur die MännergestaUen 
mit einem leicht gelblichen Ton bedecken. 

In dem bsidenden Miul( lien sind die l*rnj)ortionen mit der 
Fiitei li'mg'e der ^iliednla^^( n , dem zu grossen Kupf den in Fig. 2 
gegebenen ♦'nts})rt ( lienil : cbensn wie diese erinnert auch die (ie- 
sichtsfbrui mehr an ChosUu, die Körpertormen jedoch sind gedrungener 
und runder. Die Brüste sind sehr klein, die Warze von einem 
schm<alen, bräunlickrothen Uof umgeben; der Nabel steht aul- 
fallend tief. 

In dem Profilbild sieht man die geringe Wölbung des Brust- 
korbs sehr deutlich, während in der Rückansicht die schöne Bildung 
von Kucken und Schultern besonders gut zur Geltung kommt. Die 
Taüleneinziehung ist kaum angedeutet, die Hüftparthie trotz weicher 
Rundung sehr schmal. 

Die Stellung mit dem untergeschlagenen Fuss ist genau die- 
selbe, wie wir sie an den badenden, nach der Natur photographierten 
Mädchen Fig. 27, 31 und 58, beobachten konnten. 

Gleich Hokttsai stärker individualisirend in der Darstdlung des 
Nackten ist der gleichfalls in der ersten Hälfte der neunzehnten 
Jahrhunderts lebende Utagawa Toyokumi. Bei ihm findet sich eine 
häufigere Verwertiiung von nackten und halbnackten weiblichen 
Figuren in Situationen, die sich Ober den Rahmen des Alltaglichen 
zu einer Movellistischen Begebenheit erheben, eine Eigenthünilichkeit. 
die sich auf seinen Schüler Utaguwu Kuniyoshi vererbt hat und von 
diesem weiter ausgebildet worden ist. 

Yi<r_ 104 /eif;t eine schlafende Frau . als solche durch das 
Fehlen der Aug« iil)rauen g( kennzeichnet, aus dem Buche Taraa Mono 
Mai, das gieielitalls von Toyokumi gezeichnet ist. Von feiner Be- 
obachhmg zeugt die Stellung der Arme und Hände. 

Im Detail mehr scheraatisirend als Hokusai und auch in der 
Wiedergabe der Gesichtszüge sich mehr an die traditionelle Maske 
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haltend, hat Tojokumi in der Aufßissung neuer Situationen, sowie 
in Bewegung und Yerkfirznng seiner Figuren sieb eine besondere 

Kunstsprache geschaffen. 

Diese wenigen ausgewählten Beispiele haben gezeigt, wie trotz 
der so einfachen Mittel, eine erstaunliche Lebenswahrheit erreicht 
werden kann, wie auch innerhalb so enger (irenzen jeder Künstler 
in der Lage ist, seine Individualität in der Art seiner Auffassung 
desselben Stoli'es sprechen zu lassen. Je mehr wir uns Mühe geben, 
diese naive Künstlersprache zu verstehen , je mehr wir versuchen, 
uns in deren Gedankenwelt hineinzuleben, desto bunter und reicher 
spricht sie sich aus. Hier handelt es sich nicht darum, Gedanken 
hineinzulegen, wie bei so manchen europäischen Erzeugnissen, wo 
zuerst ein nacktes Weib gemalt, und dann auf den Namen Venus, 
Eva oder Psyche getauft wird, hier heisst es vielmehr, die Sprache 
verstehen zu lernen, die der Künstler mit uns redet. 

Nicht gerade zu der Häuslichkeit im engeren Sinne gehören 
die Darstellungen aus der Yoshiwara, die eine Welt jfUr sich bildet, 
und im Leben des Japaners eine Ähnliche BoUe spielt, wie dereinst 
die Welt der Hetären bei den Hellenen. 

Für einen Europiier ist es schwer, sich in die dortigen Zu- 
stände hineinzudenken. iil)er wenn man })edenkt. dass von den die 
Yoshiwara l)evölkern(len Miidchen ein gewissi'r Bildungsgrad, haupt- 
sächlich die Kenntniss der Musik, des Tan/es. d^s S(}ir*'ibens und 
des Blumen windens, verlangt wird, demnach eine Erziehung, welche 
nur den Mädchen besserer Stände in Japan zu Tlieil wird, so kann 
man leichter begreifen, dass der Japaner den Geishas eine grössere 
Achtung entgegenbringt, und sie nicht selten sogar zur Gefährtin 
seines Lebens erwählt. 

In den bildlichen Darstellungen sind die Bewohnerinnen der 
Yoshiwara gekennzeichnet durch besonders reiche Kleidung und die 
grossen Nadeln von hellgelbem Schildpatt, welche ihre Häupter wie 
Strahlen umgehen und von Alters her das Zeichen ihres Standes 
bildeten. Gleichwie die chinesischen Mädchen auf den Blumen- 
schiffen ist die kostbare und möglichst vollständig verhüllende .Fracht 
verbunden mit einem feinen, gebildeten Benehmen und zieriichen 
Manieren der höchste Reiz, mit dem sie zu fesseln suchen. 



Digiiizeü by Google 



Tosfaima. 183 



In allen älteren Darstellungen finden sich diese Mädchen auch 

stets in farbenprächtige, reiche Gewänder jj^ehüllt, und unterscheiden 
sich durch nichts als durch die Buntheit ihrer Kleidung und den 
eigeuthUmlichen Kopfschmuck von anderen Frauengestalten. 




Fig. 105. Mädchen iu der Yo»Mwara. Hokusai. 



Erst später dringt auch der EOnstler in die intimere Häus- 
lidikeit der Toshiwara ein, und Hokusai, von dem die leichtbe- 
kleideten Gestalten zweier Geishas in Fig. 105 stammen, hat auch 

sie mit seinem Witze nicht verschont. 

Nachdem wir hiermit die wichtigsten Darstellungen aus dem 
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tUglichen Leben übersehen haben, io denen das Nackte eine Bolle 
spielt, mtlssen wir in kurzem eine« abgeschlossenen Gebietes ge- 
denken, das sich der Oeft'ciitlichkeit entrückt, niimlich der Erotik. 

l'rsprünglich hatten diese als Miikui almnko (Kissen-Bücherei) 
bczcicluicten bildlichen Darstellungen der Japaner, die in der Form 
von Makimonos , nnd in Biichform als Oribon ( Klappl»uch) oder 
Shoniolsu (geheitetes Buch) herausi;ep:i'hen wurden, keinen anderen 
Zweck, als — wie der Name besagt — unter das Kissen der Neu- 
vermählten gelorff zu werden. Sie bildeten also zunächst gewisser- 
massen einen Bädeker im Lande des Ehelebens. Der naiven Auf- 
fassung des Naturvolks entspreehend, wurden bei diesen Darstel- 
longen die wichtigsten Theile durdi übematQrliche GrOsse und 
sorgfältigere Ausführung hervorgehoben und betont, der Übrige 
Körper aber nur flüditig behandelt. 

Selbst grosse Meister, wie Utamaro, Haronobu und andere 
haben sich nicht gescheut, auch diesen Zweig der Euust zu pflegen, 
und auch ihre Namen dabei nicht zu versdiweigen. 

Trotzdem viele dieser Werke einen nicht zu leugnenden oft 
sehr hohen künstlerischen Werth besitzen, und auch in technischer 
lliiisit bt viel Wichtiges bit ten, so erscheinen sie ihres Inhalts wegen 
nicht gerade sehr sympathisch. Für unsere Zwecke aber können 
wir sehr gut auf diesen Zweig der japanischen Kunst verzichten, ohne 
bei unserem Thema zu kurz zu kommen, und uns mit der Erwähnung 
begnügen. 

c) Besondere Ereignisse und Situationen. 

Wenn wir die bisher besprochenen Bilder betrachten, so hnden 
wir, dass fast jedes Ton ihnen. Dank sei der henrorragenden indi> 
Tiduellen Gestaltungskrafl; der meisten japanischen Künstler, sdne 
Geschichte in sich trägt, und uns mehr erzllhlt, als man der schein- 
bar so einfachen Zusammenstellung von wenigen Strichen auf den 
ersten Blick ansieht. 

lieber dieses allgemeine Niveau erheben sich aber schon einige, 
indem sie eine auch als Situation besonders charakterisirte Zu- 
sammenstellung verschiedener Personen geben. 

In diesem Sinne wirkt schon die Öcene Fig. 'JO, wo die eiu- 
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fache Situation der Toilette durch den Eintritt des Jünglings com* 
plicirt wird. 

Wie bereits erwähnt, ist es namentlich Utatjawa Toyokumi 
und seine Schule gewesen, die den DarsteUuugskreis durch eine 
reichere AusUeutunj? flerarti^er Stoffe erweitert hat. 

Die japanischen Gestalten sprechen auch in dieser Auffassuiig' 
für sich selbst, und um so deutlicher, je länger und sor<;f;iltiger 
man sie betrachtet; sie sind und bleiben Menschen; nicht bestimmte, 
an Zeit und Ort gebundene, geschichtliehe Ereignisse sind es, die 
dargestellt werden, sondern Situationen, wie sie sich überall und 
allezeit unter gleichen Umständen wiederholen können. Die Cha- 
rakteristik liegt in den Figuren selbst, und nicht in dem historischen 
Beiwerk. 

FOr unseren europäischen Standpunkt wird das VerstSndniss 
wesentlich erleichtert, wenn wir uns eigene, durch Geschichte oder 
Veberlieferung festgdegte Situationen ^nlicher Art ins Qedächtni»» 
zurttckrufen. 

So zeigt uns eine niedliche Darstellung der Toyokumischule 

(Fig. IOC) ein junges Mädchen, das im Bad von einem Manne öber- 
rnscht Avird. Sie hat das Handtuch auf dun Schoss gelegt und den 
.S( hwiuiiiiil)eut( 1 /wischen die /ahne genojiinieii, um mit beiden 
Händen die Schiehethüre zuzuhalten, als sie das Nahen von Schritten 
hört. Vergebens, dem stärkeren Arm des Mannes können ihre 
schwai lieu Kräfte keinen Widerstand bieten, und er weidet sich er- 
freut an dem Anblick ihrer hUlflosen Nacktheit. 

Wenn man sich statt des japanischen Jünglings Aktäon oder 
zwei alte Juden denkt, dann hat man die Wahl, in der Japanerin 
Diana oder Susanna im Bade zu sehen. 

Eine reiche Gelegenheit zur Darstellung nackter Körper in den 
rerschiedenartigsten SteUungen findet Utagawa-£utti>yo8hi, der 
Schiller Tpyokumi's in einer Begebenheit, der er einen zehn Meter 
langen Makimono gewidmet hat. 

Vier edle Damen lustwandeln auf einer Insel, werden von 
lÜlubem überfallen, entkleidet und misshandelt, dann Ton einem 
Samurai befi-eit. 

Diese einfache Erzählung bietet Kuni-yoshi Gelegenheit zu 
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einem lebhaft bewerten, figurenieichen Oremäide, dem die Bilder 
Fig. 1U7 bis llö entiiümmen sind. 

Auch hier wäre die Entkh^idung der Damen nach japanisrhoni 
Gefühl nicht gerechtft^rtigt , wenn es den [{äuliern nicht um die 
Kleider selbst zu thun gewesen wäre. Dass dies wirklich der Fall 
ist, wird durch das ärmliche Aussehen der ßäuber sehr glaublich 
gemacht. 

Beim Aufrollen des Makimono erscheint alles friedlich und 
heiter; eiqe weite Aussicht auf das mit lieblichen grünenden Inseln 
bedeckte Meer eröffnet sich vor . unserem Blick. Wir sahen dem 
Gestade, das grSaser und grSsaer ans ^em bfauien Wasser empor- 
wachst, sich mit Blumen und blflhenden Bäumen bedeckt. 

Vier edle Barnen in reichen Gew&ndern lustwandeln und 
pfiQcken Blumen; es sind sswei verheirathete Frauen, wie aus dem 
Fehlen der Augenbrauen ersichtlich, und zwei junge Dfödcben; 
ein Diener folgt mit Erfrischungen und Körben geheimnissroUen 
Inhalts. 

Eines der jungen M&dchen hat sich Ton den Übrigen getrennt. 
Ein Räuber springt aus dem Gebüsch und fasst sie an. Auf ihr 
llülfei^esclirei eilt der Diener heran, wird ainr von den Genossen 
des Räubers gefusst, zu Boden geworfen und geknebelt. 

Nun bemächtigen sich die Käuber auch der anderen Damen, 
zwingen alle, mit dem Gesicht nach initen sich niederzulegen und 
nehmen ihnen erst ihre fahrende Habe, und dann ihre Kleider ab. 

Fig. 107 zeigt eines der Mädchen bereits bis auf einen schmalen 
Güiiel entkleidet; der anderen streift ein gierig dreinschauender 
ßäuber den letzten Kimono von den Schultera. 

Auf Fig. 108 reisst ein anderer eine Frnn am langen Haar und 
rechten Arm zur Seite, nachdem er sie ihrer Kleider, die zum Bündel 
geschnürt daneben liegen, bis auf wenige Beste beraubt hat. 

Fig. 109 zeigt nun die andere Frau mit den beiden jungen 
Mädchen, alle drei nackt und geknebelt, an einen Baum gebunden. 

Alle vier werden an yerschiedene Plätze der Insel yertheilt 
Nachdem der Raub in Sicherheit gebracht ist, soll nun die Miss- 
handlung der Opfer beginnen. Da erscheint der Samurai und 
jagt die Rauber in die Flucht. Fig. 110 zeigt noch eines der 
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Mädcbon, die dem Getümmel, das sich nun zwischen den Räubern 
und den Leuten des Samurai entspinnt, mit Aufwand ihrer letzten 
Kräfte entflieht. 

Die feine ludividualisirung der weihlichen Figuren ist so ver- 




Fiß. 10». Die Räuber von Utagawa-Kuni-yoshi. 

schieden, so scharf durchgeführt, dass es kaum denkbar ist, dass 
der Künstler ohne lebende Modelle gearbeitet hat. 

Die jugendliche Fülle im Körper der Mädchen, die verschiedenen 
Grade des Welkens bei den Frauen sind am Gesicht wie an jedem 
einzelnen Theile des Körpers sichtbar gemacht; jede einzelne Figur 
lebt ein besonderes Leben. Von besonderer Schönheit ist die 
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vornübergt'worfeiie nackte Gestalt des gefesselten jüngsten Mädchens 
in Fig. KH). 

Soll man auch hier wieder an die Küuber von Schiller denken 




.. - - - v. 

FiR. 109. Die Rnaber von Utagawa-Kuiii-yosliJ. 



und sich die von Spiegelberg geschilderten Scenen als Analogie ins 
Gedächtniss rufen? 

Ich glaube, die japanische Kunst ist kräftig genug, um auch 
unmittelbar wirken zu können. Diese Vergleiche sollten nur dazu 
dienen, verwandte Gefühle hervorzurufen. Nachdem sie erwähnt 
sind, ist gerade die japanische Auffassung so recht dazu angethan, 
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(las rem Menschliche aus den Handlungen hervorzuheben und uns 
dadurch zugleich einen Einblick in das Wesen ihrer Kunst und in 
die Gestaltungskraft, ihres vielseitigen Könnens zu geben. 

Aehnliche Beispiele Hessen sich noch genug aus den reich- 
haltigen japanischen Kunstschätzen zusammenstellen, hier seien nur 
noch zum Schluss die seltenen Blätter erwähnt, die sich die Dar- 
stellung der Awabifischerinnen zum Ziel g^teekt haben. leb habe 
deren mehrere gesehen, und wie mir scheint, haben yerscbiedene 




l'ig. 110. Die Riiulier von Utagawa-Kuui-yoshi. 



Meister diesen Stoff bebandelt. Brinckmann spricht von einem 
Triptycbon Von Herrn Tbiek in Hamburg erhielt icb ein Oribon 
mit einer Serie von zwölf pbotograpbiscben Nachbildungen nebst 
einigen Originalblättern, von denen zwei in Fig. III und in Tafel lY 
wiedergegeben sind. 

Sämmtlicbe mir bekannte Darstellungen zeigen starke Anleh- 
nung an die conventionell-schematische Behandlung des Körpers, 
mit rem iiiongolisciieni , langgezogenem Gesichtstvpu.s und kurzen 
Beinen. 



') Schriftliche Mittbeilung. 
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FiK III. Awabillscheriuueii. 



Die Awubifischerinnen sind weder Nymphen noch Nereiden, 
sondern arme Taucheriunen, die Schwämme und Perhnuttermuscheln 



I 





t-ifi III \\\ aJ'i'i-o ]i>;iiiii"*«i- 



• • r. linrifii sind \vM.«,lrr Xymplit-n noch Keroiden, 
*' •••'nu»-ii, die S' ljwüiiiniH und l'oHmutternuist'heln 
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mit Hülfe von Stemmeisen unter dem Wasser loslösen. Bei der 
Arbeit haben sie alle Kleider bis auf ein kurzes rothes Lendentuch 




Fi};, llä. Moilei'iie jaiiaiiische Broiixcvasc mit Awabitiscberin. 



abgelegt; wenn sie sich in ihren Booten oder am Strande ausruhen, 
tragen sie einen leichten Kimono lose umgeworfen, der häutig in 
sinniger Weise mit Fischen und anderen Bewohnern der Tiefe ver- 
ziert ist. In Fig. 1 11 sehen wir eine Fischerin, nach Luft schnappend, 

Stratz, Die KörpoiroriiiPn der .lupaiiHi- 13 
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ans den Flutbeii tauchen; eine andere, in einem mit Rochen nnd 
anderen Seeungeheuem gescbmttckten Gewände, nimmt ihre Beute 
in Empfang, während eine dritte halbnackt im Boot sitzt, ihr Haar 
trocknet und mit Interesse den Fang der Gefahrtin betrachtet. 

Dicht dahinter liegt ein Boot mit reichgekleidelen Menschen, 
die dem seltsamen Treiben zusehen. 

Auf anderen Blntteni sieht man die Mädchen unterm Wasser 
in tler Tiefe arlieittn, sich erschöpft aui Kande des Bootes an- 
khimim I II , odtr l;»ng ausgestreckt auf dem warmen Sande des Ge- 
stades liegen, um sich an der Sonne trocknen zu lassen. 

Tafel TV /riift cim' Gruppe von zwei Fisclu'iimit'ii. Die eine 
presst, das Stein mei.sen zwischen den Zähnen, diis nasse (iewaiid aus; 
die andere zeigt, aus dem Wasser auftauchend, frohlockend ihre 
Beute. 

Die Awabifischerin ist t iuo rein japanische Erscheinung und 
Tielleicht bestimmt, in der bildeuden Kunst des Landes der auf- 
gehenden Sonne noch eine grosse Rolle zu spielen. Wie dem mongo- 
lischen, so werden die Japaner wohl auch dem europäischen Kunst- 
einfluss, der sich in den letzten Jahren mehr und mehr bemerkbar 
macht, ihr eigenthUmliches Gepräge aufdrucken und mit ihrem feinen 
Gefähl nur das übernehmen, was ihrem Wesen entspricht. 

Fig. 112 zeigt uns eine unleugbar in Ausführung und Auf- 
fassung durch europäische Kunst inspirirte Bronzevase, auf der eine 
nadcte Frau als Verzierung angebracht ist. Durch den japanischen 
Typus, die Perlmutterschale' in der einen, das Stemmeisen in der 
anderen Hand, ist sie als Awabifischerin charakterisirt, und tritt 
dadurch völlig in die japanische Kunstsphäre ein. Wie überall, hat 
der Künstler die plastische Figur mit sorgialti«rer Berücksielitigung 
der Details ausgetübrt, und obwohl er bei weitem nicht die Tein- 
heit der Ausführung erreichte, die die älteren Meister auszeichnet, 
so bleibt ihm doch das Verdienst, dass er in Motiv und Ausführung 
sich völlig in deni japanischen Gedankenkreise gehalten hat und 
keine sklavische >iachahmung eines europäischen Vorbildes, sondern 
ein selbstständiges Werk geschaffen hat. 

Wenn bei den Japanern nach abendländischem Vorbild das 
Bewusstsein von der Schönheit des nackten menschlichen Körpers 
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erwacben wird, dann sind die Ringer, die badenden Mädchen und 
die Awabifischerinnen die wi( liti<rsten Motive ftlr sie, den schönen 
Kürjx r unvtThiiUt darstellen zu können, ohne sich ihrem heimath- 
lichen Boden zu entfremden. 



Der \ Ol hang fällt. Wir sind wieder in Europa und wie nacbi 
einem schönen Stück suchen wir uns auf dem Nachhausewege unsere 
Eindrücke zurecht zu legen und uns über das Gesehene Rechen- 
schaft zu geben. 

Vor uns liegt eine wunderbare Inselwelt im Liebte der auf- 
gebenden Sonne. Seltsame Menseben bevölkern sie, in Bärenfelle 
geldeidei« wie unsere Vorfahren, in Haar- und Barttraebt den rus- 
sischen Bauern vergleichbar, in und mit der Natur in sorgloser und 
liebevoller Gemeinschaft lebend. Bann kommen vom Westen her 
die gelben ESroberer, in reiche Gewänder gebüUt, ein feines, kunst- 
sinniges Volk, im Waffenhandwerk und in der Schriftsprache gleicb 
erfahren, und ergiessen sich über die fruchtbaren Gefilde. Aus dem 
heftigen Streit, der zwischen beiden Völkern eutbreiiat, wächst lang- 
sam ein friedliches Zusammenleben heraus, körperlich und geistig 
tauschen sie ihre Güter aus, und bilden ein neues Volk, das neben 
der uralten Cultur den naiven Sinn für die Natur bewahrt hat, und 
in seint in Körper die Vorzüge, in seiner Seele die rügenden beider 
Kasst n vereinigt. Neue Erobererscharen kommen , alter die Macht 
ihrer eigenen, durch das junge Blut des Naturvolkes erstarkten 
Sippe zwingt auch sie, sich den neuen Formen zu beugen und mit 
ihnen zu einem Ganzen zu verschmelzen. Lange noch sehen wir 
die verschiedenen Strömungen, die weisse Naturanschauung und die 
gelbe überfeinerte Oultur, neben einander hinlaufen, bis sie mehr 
und mehr verschmelzen zu einer eigenthümlichen, reizvollen, in sich 
selbst abgeschlossenen Mischung. 

Im Körperbau, im Leben und in der Kunst der beutigen 
Bewohner Nippons können wir die ursprünglichen Elemente noch 
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nachweisen, wie aus den angeführten Beispielen zur Genüge er- 
sieh thch. 

Wie der bokanute rothe Failcn zieht sich die naive Xaturseele 
des Meuscbeu durch die mongolische Cuitur, erlrischend und läu- 
ternd, selbst veredelt diircli den feinon Kunstsinn, dw mit ihr zu 
dem reizvollen, liebenswürdigen Volksgeist verschmilzt, welcher alle 
Japaner mehr oder weniger beseelt. 

Auch wir können unendlicli viel von ihnen lernen, und wenn 
auch unsere Cuitur in mancher Beziehung die ihrige weit überholt 
hat, wenn wir auch tausend geistige Schätze der Wissenschaft und 
Industrie besitzen, die ihnen fremd sind, wenn wir ihnen an Kraft 
und Edrpergrdsse ttberl^en sind, so haben sie doch ihrwseits die 
aUgemein menschliche Naturseele, die auch unseren Vorfahren einst 
ei^en war, in viel reinerer Form bewahrt, und ihren das Leben 
veredelnden und verschönernden Kunstsinn zu einer Höhe entwickelt, 
zu der wir es trotz reicherer Mittel seit der Massischen Zeit der alten 
Hellenen noch nicht wieder gebracht haben. 

Möge diese Arbeit dazu beitragen, den schlunjiueniden 8inn 
für das Natürlic lio und Schöne auch bei uns in weiteren Kreisen zu 
wecken und sie lehren, bei jedem Ding die schöne Reite zu suchen, 
die jeder sehen kann, wenn er die Augen seiner Seele ölthet. 



Digitizeü by Google 



VERLAOSWERKE 

c — 



Verlag von FERDINAND ENKE. in Stuttgart 



Spebcn ciichleii in dreizehnter Awflage» 

Die Schönheit des weiblichen 

l^flfpßVS* Müttern, Aenten und KünsUem gewidmet. 

Von Dr. C. Ii. Stmtz. 

Mit 193 theils farbigen Abbildungen im Text, 5 Tafeln in Heliogravüre, 
1 Tafel in Farbendruck und 1 Tafel in Autotypie. 

gr. 8. Preis geheftet 12 Mark. In Leinwand gebunden 13 Mark 40 I^. 



INHALT: Eiiili'itun<T, ~ T. Drr moilerui' Scliüiilieit-bc^^rifT. — If. T>ar- 
titellung weibliüber Schönheit durch die biideude Kunät. — lU. Weibliche 
Schönheit in der Literatur. — IV. Proportionslehre und Canon. — Y. Ginfloas 
der Entwickeln n^, Emälmmg und Lebensweise auf den Körper. — V'L Einflus« 
von «leschlecht, Lebensalter und P>blichkeit, — VIL Kinfluss von Krankheiten 
auf die Körperfurm. — VllL Kintluss der Kleider auf die Körperfonn. — 

IX. BeurtheUung des Körpers im allgemeinen nach diesen Genehtspunkten. ^ 

X. Beurtheilung der einzelnen Körpertheile. — XI. Ueberblick der gegebenen 
Bedintrungen normaler Körperbildung, Maasae und Proi)ortionen. Fehler und 
Vorzüge. — XII. Schönheit der i arbe. — XIII. Schönheit der Bewegung. — 
XIV. Praktisdie Verwerthung der wissensohaltlichen Auffassung weiblicher Schön* 
heit. — XV. Verwerf liim*,' in der Kunst und Kunstkritik. Modelle. — XVI. Vor- 
Schriften zur Erhaltung und Förderung weiblicher Schönheit. 



Aus der Einleitung. 




Dr» Wethes Leib ist ein Oedieht, 

DtT! Gott drr Herr geschrieben 
Ins grosse Stammbuch der Natur, 
Ait ihader Qtist gitrMem, 

(Heine.) 

eit Menschengedenken haben Tausende von Dichtem, von Malern 
und Bildhauern die Schönheit des Weibes in Wort und Bild ver- 
lierrli< ht, selbst ernste Gelehrte haben sich nicht gescheut, Theorien 
üVier das weibliche Schönheitsideal zusammenzustollen : und die 
Menge bewundert ihre Werke und betet ihnen nach. Dabei vergibst äie aber, 
dftss die aUin&chtige Natur in ihrer unersehOpfHohen Kraft tilgÜdi weibliche 
Wesen erstehen lilsst, die weit schöner sind, als alles, was Kunst und Wissen- 
schaft je liprvnrgebraclit, an denen dii' iti. i.-ten aclitun<rslos vorübergehen, weil 
kein Kundiger ihnen zuruft: Seht hier die lebende Schönheit in Fleisch und Blut. 

Dank der Photographie und der Verbesserung in der Technik der anderen 
vervielfältigenden Künste sind wir heute in der Lage, wenigstens die äusseren 
Formen Ipbcnripr P'-Iiönheit mit wissenathaftlicher Gt^naiiiirkeit festzuhalten. 

Brücke war der erste, der sich dieses Mittels bedieiue, ihm folgte Thomson. 
Rieher, der kflnstlerlaohe» selbst gefertigte Zeichnungen nach dem lebenden 
Modell giebt, hat dieselben ebenfalls durdi photographische Aufnahmen wissen- 
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schaftlich sicher gestellt. Bei diesen und allen ähnlichen älteren und neueren 
Werken, die sich in mehr wissenschaftlicher Weise mit der weiblichen Schön- 
heit beschäftigen, sind mir indessen zwei Thataachen, oder, wenn man will. 
Mängel aufgefallen. Zunächst beschäftigen dieselben sich nicht mit dem schönen 
Körper an und für sich, sondern nur in Beziehung zu den Nachbildungen des- 
selben durch die Kunst; dann aber werden wohl sehr sorgfältig alle anatomi- 




Beugung des Rumpfes, drittes Stadium. 



sehen Tliatsachen behandelt, die pathologischen Thatsachen jedoch, die durch 
Krankheiten und unrichtige Lebensweise bedingten Veränderungen des Köri)ers, 
werden nur sehr flüchtig gestreift. 

Ich habe einen neuen Weg zur Beurtheilung menschlicher Schöniieit ein- 
zuschlagen versucht, indem ich neben den Standpunkt des Künstlers und des 
Anatomen den des Arztes stellte, indem ich statt an Bildern und Leichen meine 
Beobachtungen so viel wie möglich am lebenden Körper machte, und diesen an 



und für sich ab Hauptsache, und nicht nur ak Gegenstand künstlerischer Dar* 
stelltmg betraditete. 

Zahlreiche Arbeiten anderer, worunter namentlich die der Anthropologen 
herv'orzuheben sind, kamen mir 7ai 'statten bei meinen Untersuchungen, die mich 
nach iunfzehiyähriger Arbeit zu dem Ergebnis^ gebracht haben, das» wir nur 
anf n^gativm Wege» d. Ii. dnmli Annchlius Icraobhafter EinfltlBfle, aller durdi 
fehlerhafte Kleidung, durch Erblichkeit, unrichtige Ernährung und unzweck- 
mässifr«^' Tjebensweise bedingten VeriinstiiUiingen des Körpers zu einer Nonnal- 
gestalt, zu einem Schönheitsideal gelangen können, da» dann allerdings individuell 
sehr venchieden sein kann, aber doch ateto denselben OeeetEfln unterworfen ist, 
da vollendete Srhönlieit und vollkomniene Cesnndheit sieh decken. 

Dadurch allein erhalten wir einen festen, auf Thatsachen beruhenden 
MaaBSstab, den wir, unabhängig vom individuellen, unberechenbaren Geschmack, 
anlegen kttamen. 

Ausserdem aber liegt, glaube h-h, i i Ii ' in ^'ewisser praktischer Wertli 
in meinen Untersuchungen, da sich aus ilmen ergiebt, daas wir, namentlich bei 
der heranwadnenden Jugend, sehr wohl im Stande sind, mit dar Gesundheit 
zagleich auch die Schönheit des Körpers zu erhöhen und zu vered^. 

s Werk hat in der Presse die wärmste Anerkennung^ gefunden, 
wie die unten abgedruckte Besprechung, ausgewiHilt aus der 
grossen Zahl vorliegender Kritiken, genügend duiihut. Das Er- 
säieinm von dreizehn, Außagen in kurzer Zeit (die erste Außage 
wurde Mitte Oktober 1898 ausgegeben) Iteweist, wie sehr das ßuät 
die Ounst desjenigen Pubiifcums, ßtr das es bestimmt ist, im Flage 
zu gewinnen verstanden hat. Es kann dasselbe in seinem ge- 
schmackvollen Gewände auch zu Oeschenken für Künstler, 
Kunstfreunde, Aerzte und Mütter, für welche Kreise es geschrieben 
ist, wärmstens empfohlen werden. 



Urtheil der Presse. 

Die Parole langer Jahre war es, das» mau sich naiv und nicht kritisch der Xalur gen- 
liber z» stellen halu- .Mn r alle Bewegungen auf dem ü* bjete der Kunst sind zu vergli-icht-n 
mit PendelsL-hwinguugeu. Sie scbiessen über das Ziel, die Mitte hinaus, um dann von neuem 
einer Reaktion zu verfallen, immer in dem Bestreben, endlich (la.s richtige Ideal za exretelieu. 
Vor zelm Jabren bitte man ein Budi wie das obi|{e fibeirfliissiger gefanden, als man es beute 
tbnt. In der Thafc sind solche Tbemala für den Ktasfler wichtif^er. als die jüngst TSirflossene 
Zfit es inf'iiite. Niclit um ein kl.issizi.stisclirs Pro^ratnni liatult'lt es sich, sondern um eine er- 
hiiiite Kritik ikr Natur gi-geuubtr. S.i mit es bi somlers schon ausj!cliildete Individuen piebt, 
pi'lit es auch das GeRenlheil davon, iiinl ist iifbui d-r-r naiven Nachbildmji,' auch ein Ziel 
de» Künstlers, diese Formen voneinander unterscheiden zu lernen. Dies kann der moderne 
Künstler jedoch allein mit Hille der Wissenschaft. Kr bann nicht, wie einst die Griccheil, 
tüglich den Anblick von schonen, nackten Körpern geniessen; viel natürlidwa tieföbl ist ms 
(ladarcb yerloren geganpren, was wir dtmsb anatomisebes nnd physiologisdies Stadfmn enratBcn 
iini-;s> n kann ilmti - in ernstes Buch, welches sich auf dirs(>s Specialtli' ma rlps weiblichen 
Knrpeis i t si brankt, iiiii' uillkonimea sein. Die Kenntniss der zahllosen F> lil< r uml Verkrüppe- 
]im^'< ii Jid p r und s* inverer Art, wie durrh Korsett, Seliuhwrik i'iiu/rseit.-i und gewisse 
Krankiieit* II, wir lifsondt rs Rhachitis andererseits, ist leider bei Künstlern sowohl als bei Laien 
eine noch vu 1 zu geringe, um stets zu der richtigen Kritik gegenüber dem jeweiligen Modell 
gefohrt SU haben. Von dem Standpaokte aus ist das Buch als vortrerriich zu v< 7 i -hw^-v. 

Kunst fOr Alle. 14.Jahrgang. Heft 20. 
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Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart. 



Soeben erschient 



Die Rassenschönheit 



des Weibes. 



Von Dr. C. H, Stratz. 



Driite jjuflage. 

Mit 233 in den Text gedniekten Abbildungen 
und einer Karte in Farbendruck. 

gr. 8. 1902. freh. Preis M. 12.80. Elegant in Leinwand geb. M. 14. - 

^NJhlALX 

Einleitung. 

I. Rassen und Rassen- 
merkmaie. 

II. Das weibliche Ras- 
sen ideai. 

Iii. Die protomorpiien 
Rassen, l. Australierinnen 
und Negrito. 2. Papua und 
Mclanesierinnen. 3. Wcdda 
und Dravida. 4. Aino. 5. Die 
Koikoin. 6. Die amerikani- 
schen Stämme. 

IV. Die mongoiische 
Hauptrasse. Chinesinnen. 
Japanerinnen. 

V. Nfgritische Haupt- 
rasse. Bantunegerinnen. Su- 
dannegerinnen. 

VI. Der asiat. Haupt- 
stamm der mittelländi- 
schen Rasse, tlindii. Per- 
serinnen und Kurdinnen. 
Araberinnen. 

Vii. Die metamorphi- 
schen Rassen. I. Die öst- 
lichen mittelländisch-mongo- 
lischen Mischrassen: Birma, 
Siam, Anani und Cochinchina. 
Die Sundainseln. Oceanien 
Sandvvichinseln, Carolinen, 
Samoa, Fidschiinseln, Freund- 
schaftsinseln , Neuseeland 
(Maori). 2. Die westlichen 
Mischrassen: a) Tataren und 
Turanier. b) Die äthiopische 
Mischrasse. 

VIII. Die drei mltteiländischen Unterrassen. 1. Die afrikanische Rasse: Aegypten. 
Berberische Stämme. .Maurische St.imnie. 2. Die romanische Rasse: Spanien. Italien. Griechen- 
land. Frankreich. Belgien. 3. Die nordische Rasse: Niederland. Oesterreich-Ungarn. Russland. 
Deutschland. Dänemark. Skandinavien. 

Uebersicht der wichtigsten weiblichen Rasscnmcrkmale. 




Kopf eines jungen Mädchens aus Birma. 




Russisches Mädchen im Sarafan. 



Die Rassenschönheit des Weibes" ist eine Ergänzung und weitere Durchführung der in der 
„Schönheit des weiblichen Körpers" niedergelegten Oedanken. Während dort ein objectiver 
Maassstab für weibliche Schönheit im allgemeinen aufgestellt wird, sind hier die schönsten Ver- 
treterinnen der verschiedenen Menschenrassen unter einander verglichen worden, und namentlich 
wurden auch die europäischen Stämme sehr viel eingehender berücksichtigt, als dies bisher in 
ähnlichen Werken der hall gewesen ist. Soviel möglich , wurde bei kultivirten Völkern der 
nackte Körper derselben Person der bekleideten Gestalt gegenübergestellt, um auch die künstlich 
angestrebte Erhöhung der Schönheit würdigen zu können. 

Da die Frau, wie sich bei den Vorarbeiten herausstellte, eine sehr viel reinere Form der 
Rassenmerkmale besitzt, als der individuell stärker ausgeprägte Mann, so wurde ausschliesslich 
die Frau zur Aufstellung der Rasseneintheilung herangezogen. 

Zur Illustration wurden ausschliesslich einwandsfreie Photographien benutzt, die zugleich 
als Beweismaterial für einige neue Beobachtungen dienen. Es sind die schönsten aus einer Samm- 
lung von über 6000 Bildern. Dank der freundlichen Mitwirkung zahlreicher Gelehrten und Künstler 
aus aller Herren Länder ist die Auswahl eme sehr reichhaltige gewesen. - Abgesehen von den 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten dürfte das Buch auch für weitere Kreise von Wichtigkeit sein, 
da es erstrebt, das Wahre und Schöne in der Natur vorurtheilsfrci zu erforschen und durch Ver- 
gleichung höherer und niederer Formen des AU'nschengeschlechts eine richtige Würdigung künst- 
lerischen und naturwissenschaftlichen Denkens in die gebildeten Kreise zu tragen. 
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Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart. 

Kflrxlich erschien» 

Z)/^ Fmuenkleidung, 

Von 

Dr. C. H. Stratz. 




Zweite Auflage. 

Mit 102 zum Theil farbigen Abbildungen, 
gr. 8. 1901. geh. M. 7.60; elegant in Leinwand gebunden M. 8.60. 

INHALT: I. Lntwickelungsgeschichte der Frauenkleidung, a) Die tro- 
pische fQi^iang, b) Die arläis^ Kleubmg, — //. Die Nationaltracht, a) Das 
Nationalcostiim in nichteuropäischen Ländern, b) Das Nationalcostiini in Europa. 
— ///. Die Mode. — IV. tinßuss der Kleidung auf den weiblichen Körper, — 
K Verbesserung der FrauenkUidung, 

Vorwort. 

„Wie denken Sie über ReformUeidungf Herr Doctor?** Diese 
stereotype Frage wiederholte sich in letzter Zeit auf meiner Sprecb- 
stunde so b&ufig, dass ich mich schliesslich entschloss, wirklich ein- 
mal darüber zu denken. 

Was wissen wir Aerzte von der Reformkleidung, ja von der 
Kl(Mdung Uberhaupt? Mit Bescliämuu«^ musste ich mir antworten: 
So gut wie nichts. Der Körper unserer Patienten nimmt unsere 
Aufnjerksamkeit so sehr in Anspruch, da-ss wir dessen leblose, mehr 
oder weniger gcschmacldose Umhüllung mit vornehmer Nichtachtung 
völlig üb^sehen. 

Ich schämte mich und beschloss, der Frage wissenschaftlich 
näher zu treten, tmd dabei fand ich zu meiner angenehmen Ueber- 
raschung, dass ein reiches, zum Theil sehr sorgfältig bearbeitetes 
Material vorhanden war, das nur einer ordnenden Hand harrt«, um 
die angeregte Frage ohne weiteres ziemlich befriedigend zu er- 
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ledigen. Einige kleine Zuthaten genügten, um die Kost völlig 
nmndgerecbt und allgemein verständlich zu machen. 

Wo ich das Material gefunden habe? Sicher nicht in den Keform- 
schriften, selbst nicht in den von Aensten geschriebenen Artikeln. Die 
meisten dieser Aufsätze schwebten in der Luft, entbehrten der festen 
Basis und schufen sich phantastische Utopien. Eine rühmliche Aus- 
nahme machen Sömmering, Meinert, Herz und einige wenige Andere. 

Nein, das Material, das ich suchte, fand ich grösstentheils in 
anthropologischen, kulturhistorischen und kunstgeschichthchen Werken, 
worunter ich namentlich die vorzüglichen und umfangreichen Arbeiten 

vonRacinet,Bar- 

tel8,Lippert, von 
Falke, Vachon, 

de Concourt, 
Ranke , Moyr, 
Smith , Moreau 
le jeune , Ho- 
garth , Selenka 
u. A. hervorhe- 
ben möchte. Dies 
im Verband mit 
ärztlichen und 

anatomischen 
Studien ermög- 
lichte mir, die 
Kleidungsfrage 
in einer Weise zu 
beleuchten, die 
ein wissenschaft- 
lich begründetes 
und darum be- 
wusstes Ziel vor 
Augen hat. 

Die vorläu- 
figen Ergebnisse 
meiner Arbeit 
habe ich hier zu- 
nächst in kurzer, 
übersichtlicher 
Form zusam- 
mengestellt und 
behalte mir vor, 
dieselben bei Zeit 
und Weile zu er- 
weitern und zu 

Kroatin aus der Nähe von Agrani. Vervollständigen. 
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Lichtbild-Studien, 

Dftissig^^^ 

nach Aufnahmen von ALFRED ENKL» 

Folio. In eleganter Mappe. Preis 20 Mark. 

INHALT: 

1. Engadiner Bäuerin. — 2. Morgen in San Martina. — 3. Venezianischer 
Muschelttändler. — 4. Scfiloss am Meer. — 5. Studie. — 6. Vorfrüfiling. — 
7. Auf der Weide. — 8. Italienische Villa. — 9. Studie. — 10. Gewitter in den 
Bergen. — II. Im Klostergarten. — 12. Erwartung. — 13. Studie. — 14. Villa 
d'Este. — 15. Ave Maria. — 16. Bergsee. — 17. Orientalin. — 18. Herbstmorgen 
am Königssee. - 19. Bergamaske. — 20. Mondnacht in Florenz. — 21. Bacchan- 
tin. — 22. Sonntagsfrieden. — 23. Bei der Arbeit. — 24. Mühle im Gebirg. — 
25. In der Kirche. - 26. Am Waldbach. 27. Sehnsucht. — 28. Dorfgasse. — 

29. Studie. — 30. Ein stiller Winkel. 



Urtheile der Presse, 



Der bekannte Schnltsteller .). C. Heer äussert sich über das Werk in 
der „Neuen Züricher Zeitung** wie folfrt: 

Als die Ktiii'^t der Photographie enf dockt wurd*^, trit sir- ziniäclist jahr- 
zehntelang in den Dienst der reinen Wiedergabe der Wirklichk' it. war sie ein 
durchaus naturalistiHches KuQBtgewcrbe. In neuerer Zeit aber liat sich sa der 
stftifr waclis<Miiltn Vervollkommnung dpr technischen Hilfsmittel eine ausser- 
ordentlicbü Vci Itiuerung des Geschmacks uiui der Auffassung gesellt, welche, 
wie die auch aus der Schweiz viel besuchte photographische Ausstellung in 
Stuttgart bewies, ilie Photograjdiie aus dem Rahmen des Kunstgewerbes in die 
Höhen der wirklichen Kunst erhebt. Ein glänzendes Zeugfnis dafür sind die 
Lichtbild-Studien Alfred Enkes in Stuttgart, wahre Kabinettstücke der photo- 

frapbischen Kleinmalerei, Oenres und Landschaften, wie sie der Künstler auf 
enenfftbrten in Italien, den «Scbweiser* und ostcrreioltischen Alpen entdeckt 
}iat. (nücklii'lirs Fiiulcn uinl fL'iiifühligc Wahl dts !Mi>tivs. Sclir/iihfit tlor Be- 
lichtung und plastische Modellierung fesseln uns, ob der Künstler das Figürliche 
oder Landschaftlicbe bevorzug und Blatt um Blatt ttberrasc^t uns lebhaft, wie 
anssi-rordentlich fügsam sich ihm die Tci Imik i rweist (iraziösc, pikante Anmut 
atmet gleich der jugendliche Frauenkopf auf dem Titelblatt, realistische Kraft 
die alte, gemütliche Binerin in der dunklen strengen Tracht des Unterengadina, 
Böcklinsoiio Stimmung das zerfallende Schloss am Meer und di<^ tränrnerische 
italieuiöche Villa zwischen Cypressen und Lorbeer. <>b uns nun Eiikc einen 
Morgen in den italienisclien Al|n n mit duftigem GebirL.rj<liintergrund, einen Vor» 
frühlingstag im lielitni Gehölze, ein Tierstück von der Weide, ein Gewitter über 
dem See und Dorf des Gebirges, die Xoiium, die im Klostergarten arbeiten, 
den italienischen Hof, in dem ein MUdclien seinen Freund eirwarte^ den herrlichen 
Gartenaufgang der Villa d'Este oder den alten Pfarrer, der auf einer Bank 
sitzend die Hände zum Ave Maria faltet, oder kokette junge Franenbilder, eine 
orientalische Träumerin mit sphinxartigem Ausdruck, eine jugendliche Bacchantin, 
einen verwitterten Bergamasken oder ein feines, ediicksalerfahrenes Mütterchen 
in der Eirehe schildert, haben alle Blätter rdche Stimmung und Poesie und ge- 
wiimeii wie »las Werk als (Trui/es diirdi die überaus syminitliischc Stoffwahl, durch 
die reiche Abwechselung von Bild zu Bild. Die Wiedergabe der einzelnen Stücke 
durch die Verlagsanstalt ist tadellos vollkommen, der Flreis im Verhiltnis cum 
Geboteiiod durcliauH Vjillii;'. uikI wir donken, dass das schöne Werk nicht nur bei 
den Photograjjhen, die darin einen Triunipii ihrer Kunst seilen müssen, sondern 
auch in kunstfreundlichen Familien die wärmste Aufnahme fmdet und ein her- 
vorragendes Zii«rstück des lii/vorstehpndi n Weihnachtsmarktes in den Kreisen 
wird, wo der Sinn für lebensiinmitielbare, doch poesiereiche Kunst zu Hause ist. 



Also Amateuraufuahnien, mit dem Blieke des Malers und der Teelmik 
eines geschickten Berulspliutn^^raphen. Alle interessant, klar, aber etwa die 
Hälfte geradezu reizvoll. 

Die Bilder sind von M « i s t n b a e ii . Kit'l'aj th & Co. in München in 
trefflicher Weise reproducirt urnl vernuithlich auch gedruckt. 

Es ist also nicht nöthig, lialbvi rrürktes Zeug abzuspiegeln, gute Matrizen 
zu prostituiren und wie die zahllosen Sünden wider den heil. Geist sonst noch 
heissen mögen, womit man heute in der bildenden Kunst den Ritualmord an 
der Sch'iidieit VLTÜbt. 

Der ergraute „Schwäbische Mercur" in Stuttgart schreibt darüber: 

Wie dl« !Ptiotographie an dem WirklichkeitMlurtt de« l^aturatumu» sehr 



Digitized by Google 



wesentlichen Aiitheil hatte, so hat sie ihn jetzt an der Wirklichkeitsnueht, die 
unseio Landschaftsmalerei zum Theil erfasst hat und die uns noch i»ie so ver- 
ständlich war wie in dieser Ausstellung, worin die Photograjjhie in der That 
als ein beunruhigender Nebenbuhler auftritt. Denn «ie hat hier ge- 
wonnen , was ihr sonst abging ; sie ist Ansdrnck der FersanHchlceit geworden. 
Der VerfertiiriT dieser Bilder ist als ein „Selikünstler'' zu liezeichnen, der sein 
feinfühliges Wählen und Finden der Motive auf diesem mechanischen 
Wegre 2um Anadraek bringt, statt mittelst des Skizzenbuehes, und es ist er- 
stiiunlicli, wie Bedeutendes die Teelniik leistet, wie füssarn sie sieh erweist. 
Von den Starken rohen Schatten, die unsere Berufsphotographen früher 
und auch hente noch bevorzugten , nirgends eine Spnr, gerade die Tonwerthe 
und ihre Uebergänge komrnen köstlich zur Darstell um er. „Der Snnnta^'-sfriede", 
„San Martino" mit der Viehherde im Vordergründe sind Bilder, persuulich 
Geschautes mechanisch, statt mit dem Stift gegeben, und dieser Mechaniker 
kann eben Licht und Schatten bcsscv geben als der Stift. Dadurch, dass die 
Aufnahmen grosseutheils gegen «lie Sonne gemacht sind, was der Zünftige 
so ängstlich vermeidet, fallen in den Hinter^aiinden die Einzelheiten weg und 
damit die plumpe, unkünstlerische Deutlichkeit." — 

Auch im Figürlichen sind ganz vorzügliche Sachen da, wenn sie auch 
an Bekanntes anklingen. So die „Röthelstudie", Blatt XIII, die lebhaft an 
Pujo mnnert, dann die „Venezianerin'^, Blatt V, die man aus einem Blaas- 
sehen Bilde entnommen glatibt. Auch die ^Gostumestudte'*, Blatt IX, wirkt 
prächtig, wenn auch der HI: * - r^rrund weniger vorlaut sein sollte. Auch eine 
„Engadiner Bäuerin", Blatt 1, frappirt durch Naturwahrheit und ist „echt^^ 
und q überzeugend". 

Unter den T-ands;ch;-iften ist Blatt XXII, die von Sonnerdi'ir-l:^ n unter- 
brochene xVUee, „ Sonntagsfrieden ~ betitelt, grossartig. Blatt XXi\ , „Mühle 
im Gebirge", überrascht durch den Formeureichthum des bewegten Wassers. 
Blatt XIV, „Villa d'Este". gemahnt an Hilde brandt, „Morgen in San Mar- 
tine", ein Prachtbild mit weidenden Rindern im Vordergrund, lässt uns in 
Enke einen wahren Schatzgräber erblicken. Wir möchten noch andere Blätter 
namhaft mnclien. die einen wahrhaft ]»netischen Anblick gewähren, die weder 
nachdeuklieh, noeli mechanisch sind, denn von der Conception bis zur Entwick- 
lung, welche von feinstem Kunstsinn geleitet sein mnss, ist. nichts automatisch. 
Die Herren Kritiker sollten sich endlich abgewöhnen, zwischen allerlei verbind- 
lichen Redensarien der Photographic auf die Hühneraugen zu treten. 
Photographiseke Cormpondenx (Wien) 1899, Nr, 47, L. Sehrank. 



.... Die Reihe umfasst zum grossten Teil Landscbaftsbilder aus Deutseh- 
land, besonders aus dem Hochgebirge, und aus Italien, Waldpartieen, Genrebilder, 
mehrere schöne Frauenbilder (Orientalin, Bacchantin und drei Studienköpfe), 
Charakterkopfe von Landleuten. Besonders stimmungsroll nnd fesselnd sind die 

Blätter: Schloss am Meere; VorfrüMing Teine blätterlose T?irlcen\valdpartie) ; 
Italienische Villa; Gewitter in den Bergen; Villa d'Este; Uerbstmorgen am 
KSnigssee; Mondnacht in Florenz. Die ttrsprSnglichen photographischen Auf- 
nahmen müssen geradezu unübertreßlich gelnnpen sein ; denn die in der Kunst- 
ansialt von Meisenbach, Riffarth & Co. in München ht'rgca.tellten Nachbildungen in 
Heliogravüre lassen an Feinheit nichts zu wünschen übrig und wirken mit vollendet 
schöner Perspektive oder treten wie zum Greifen plastisch dem Beschauer entfre^Tf". 
Die Grundfarbe der Bilder ist in verschiedenarticren Abstufungen von Schwarz, 
Blau, Braun und Rot gehalten, wie sie für das lietreffendc Bild am günstigsten 
wirkt. Gedruckt sind die Bilder auf feinem KuptVrdruekpaidrr in Folioformat. 
Die Originalbilder haben als photographische Kunstblätter zu. Anfang dieses 
Jahres, als sie im Landesgewerbe-Museum in Stuttgart ausgestellt waren, all- 
gemein höchste Bewunderung erregt. Kölniscfu Zeitung Nr, 993, J899. 



.... Iliei' luiln n Herausgeber, Verlag und Reproduktionskunst miteinander 

Sewetteifert, um ein Werk zu publiziren, das wir getrost in die vorderste Reihe 
er Kunstgaben für das Fest stellen dttrfen. Es »t hier nicht der Platz, auf 
den eminenten Werth solcher photographischen Aufnahmen hinzuweisen, die 
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.leilom, (lt?r sich dvu Luxus einer Cieraäldegalerie nic&t gestatten kann, einen 
hohen, ästli( tischen Genuss bereiten werden. Die jrrossen Furlschritte unserer 
Amateur]>li'4oi,Taplien , die Alfred Lichtwark die Legitiinirun^' ihres Kunstzweiges 
verdanken, hat Enke sehr gut verwcrthct, und daher präsentiren sich uns <leiii. 
seine Landschaften, Porträts, StimmungsbiUler, Beleuchtungsstudien wie echte 
Kunstwerke. Aufnahmen, wie die „Erwartung", ..Bacchantin'*, „Sonntagsfrieden", 
Vorfrühling", könti<-n tri'railtv.u als vi)rl»ililli( li bczficliiif t wt-rilcn. Sd kann nur 
ein Künstler sehen, und iu der Uaud des feinen Künstlers wird der Photographen- 
apparat »oziisagen zw Palette? er erschliesst trn» ein Reich frnebtbarer knnst- 
lerischer Thätigkeit, während derselbe A]i|iarat in den Ilämlen des Dilettanten 
nnr feiten und mehr zufällig einmal ein künstlerisch gelungenes Bild produziren 
wird. Den Amateurphotographeu sei das bedeutsame Werfc, das fi^gens für 
jeden Freund der Musen ein i'rüchtiLns Geschenk ist, wfirmstens empfohlen. 

Münchener Neueste Nachrichten Nr. 554, 1899, 



Wer sich mit der Eutwickeluug der Photographie iu Deutschlaud während 
der letzten zehn Jahre beschäftigt, trifft immer wieder anf die Namen Alfred 

Enke-Stuttgnrt und W. v. (ilDedon-Tnormina. Bei lieider Arlieiten, über deren 
technische V olletuiung jedes Wurl. erübrigt, tritt das iStreben nach bildmässiger 
Wirkung scharf hervor, sie betrachten ihre Kamera als ein wirklich künstlerisches 
Werkzeug. Jenes Bestreben führt in ungehcliielcfen Hiimlen mir all/u oft. gelinde 
gesagt, zu Trivialitäten, bei den beiden Meistern aber zu geradc/.u erstaunlichen 
Leistungen. Alfred Enke hat soeben eine herrliche Mappe von 30 „Lichtbild- 
Studien" - nach seinen Aufnahmen in Heliogravüren reproduziert — bei der 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart erscheinen las^LU ; die Sauiuüuug 
enthält Landiehaften, Architekturstücke, Studienköpfe etc. — eine Fülle das 
ächönen. Vdha^n und Kiasiitgs Monatsh^e, ti^t 5, 1900, 



Nous avons n-f-u un snperbe album d'heliogravures de M. Alfred Knke. 
^dite par 1',, Union Deutsche Verlagsgesellschaft" de Stuttgart. 11 sc compose 
de trente planches, executees d'apr^s des cliches photographiques de M. Enke, 
dont les Sujets varies forment un ensemble des plus interessants. 

Tous les tableaux sont composes avec goi'it et denotent chez leur auteur 
un sentimcnt artistique tres cultive. Quand nous aurons dit que les planches 
Bortent des ateliers de la maison Meisenbaoh de Munich, nos lecteora com- 
prendront tonte la valeur artistitiue d« eette belle publication de grand luxe. 

BttUeim da Photo-CUtb de Paris, Jaitv, 1900. 



Wer photograi>hische Aufnahmen machen will, welche über die Erinnerung 
au Personen und Landschaften hinaus dauernd Eindruck machen sollen, weil 
sie die Schönheit der Gestalten, ergreifende Stimmungen darstellen, der muss 
die künstlerische Bildung eines Malers sich erworben haben. Die Lichtbild-Studien 
verdanken einem so ^bildeten Künstler ihre Entstehung, Mit scharfer Beob- 
achtnng und Kenntnis« de« Erreichbaren hat der aas anderweiter DiStigkeit 
viel bekannte Urheber das von ilnn Auf</enoniniene «gefunden und gefesselt. 
Wer die geschmackvoll verzierte Mappe öii'nüt und ein Bild angesehen hat, 
s. B. den Sonntagsfrieden, der wird erst ruhen, bis er sammtliche Bilder an- 
geschaut liat. Schwer ist es, Einem Vorzufr ^'i «xeben, besonders aufmerksam 
sei gemacht auf Morgen iu St. Martiuo, Villa d'Este, In der Kirche, Eugadiuer 
Bäuerin, Bacchantin u. s. w. Die Bildfindung ist ein Meisterstück des l^hebera 
Alfred Ridxe. der si(")i damit in der Reilu' der knnstpebildetrn Photo^raphen 
einen i'iatz gesichert hat. Im In- und Auslande wird die Sammlung aie Auf- 
merksamkeit der Sachverständigen auf sich ziehen. Die Lichtbild-Studien werden 
ein Schmuck eine;? jeden Ausstellungstisches sein, bewundert werden und, weil 
sie andere Mappen au Schönheit übertreffen, weite Verlueitung hnden. Die 
Heliogravüren sind in der Kunstanstalt von Meisenbach, llitlfarth & Co. (Mttneben 
und l&höneberg*Berlin) in bekannter Meisterschaft hergestellt. 

Berliner Börsen-Zeitung Nr. 547, 1899, 
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Durch dieses vornehme Werk wird eiuem Maogel abgeholfen, der für 
den seriösen Fhotographen bisher bestanden hat, der Mangel einer Schule der 

küristleri.schen P]ioto<n-aphie, tlurcli Jen Anscliauun^fsuiif erricht nilmlich. Sonst 
bildeten die Ausstellungen, die Illustrationen der Hefte, die Jahreszusammen* 
Stellungen der pramürfon Bilder, nHe sie das „Photogramm veranstaltet, die 
alleinigen Vorlagen, die Jedem zugänofHeh waren. Jede derselben leidet aber 
an ihren besonderen Nachthcilen, man kann weder alle Ausstellungen besuchen, 
noch sieh alle Hefte halten. Daen kommt der Umstand des Meinen Formates 
und der meist grohen Ansfüliriing-, auf die die TTefto anp^ewiesen sind. Deshalb 
begriissen wir mit Freuden die Euke'sche Mappe aus 30 Bildern 15x20, durch 
Hdiograviire in der vornehmsten Art ausgeführt und ausgestattet. Dieses Werk 
beweist durch den Umfantr und die Vielseitigkeit, wie Grosses durch die Photo- 
graphie zu erzielen ist. Nicht auf eine und die andere Auffassnngr der Natur 
ist diese Sammlung beschränkt. Sonst werden durch das Speziali.>^iren bedeutende 
Resultate erreicht. Der ^IMeister arlieitet sieh einen Stil aus, an dem wir einen 
Kühn oder eiueii Hinton beim ersten Blick erkennen. Die Vielseitigkeit aber, 
welche Enke eigen ist, glauben wir bei keinem Anderen zu finden. Jedes Bild 
ist originell, jedes erschliesst neue Möglichkeiten der |ihotograpliischcn Kunst. 
Bei der Photographie kommt in erster Reihe die Auffassung und dau» wieder 
die Auffassung und dann nochmals die Auffassung. Diese Gabe ist bei Enke 
Genie. Das Werk kennzeichnet den Stand der künstlerischen Photographie, 
wie sie namentlich von Malern aufgefasst wird. Die Bilder zeichnen sich alle 
durch die Directheit, durch die Empfindung für die malerischen Momente und 
durch die volle Verwerthone derselben bei Vermeidung störender Momente aus, 
sowie dnrch teebnisehe Yotfendnng. Das Werk darf in keinem Verein, keiner 
Photo-BiVdiothck fehlten. Für den Preis von vier Kartons 13x18 Platten ver- 
schafft sich jeder Photograph die Anleitung zu einem zielbewnssten Vorgehen, 
wodurch er mehti allein den Geschmaeik erzieht und sidi die Mittel zur dauernden 
Befriedigung beschafft, Rondem sicli aucli Hunderte von werthlosen .4ufn;ihmen 
erspart. Mit einem Worte, e« zeigt ihm, wie er sehen und was er festhalten soll. 

Dtr Amataa^Photograph, Deember i899. 



War ehemals die Photographie ein reines Handwerk, stellte sie sich 

später der "Wissenschaft und der Kunst als Dienerin zur Verfugung, su darf 
mau heute von ihr als von einer selbständigen Kunst sprechen. Siüi sie früher 
nichts ftls die Wiedergabe von Gregenst3nden als ihre Aufgabe an, so ist sie 
heute bestrebt, in diese Wiederp:abc etwas von der Persönlichkeit des Plioto- 
grapheu zu legen, das Objekt von dem Ton der Seele eines Menschen wieder- 
klingen zu lassen. Wie weit ein solches Besultot neh Mxielen Iftsst, das /eigen 
die Lichtbildstudien von Alfred Enke. !\fan sehe sich nur einmal die Land- 
schaften der M:i|)pu au, und man wird mehr als einmal au die Persönlichkeit 
des einen (jder anderen unserer bedeat^den Landschafter erinnert, 4o subjektiv 
und individuell sind sie» was Stimmunjr "nd Wirkung- betrifft. 

Die Kunst Jür Alle. XV. Jahrg, 1900. Heß 19. 



Diese in einer tilegauteu Mappe zusammengestellten Blätter bilden eine 
hervorragend schöne Sammlung künstlerischer Photographieen, welche in dem 
vornehmsten )ihot<jineeli;inisclien Verfahren, der Photogravüre, reproduziert, 
sicher aligemeiiieu Beifall linden werden. Die Aufnahmen sind fast durchweg 
als angezeichnete zu bezeichnen, und verdienen auch vom technischen Stand- 
punkt betrachtet, der von unseren modernen Eunstphotographen leider oft 
etwas stark vernachlässigt wird, Anerkennung. 

Phohgraphiscke Mäteüungen, Berün, 37,Jahrg^ Heft L 
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Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart. 

Soeben erschien; 

Neue Lichtbild Studien 

Vierzig Blätter 

Alfred Enke. 

Folio. In eleganter Mappe. Preis 12 Mark. 




INHALT: Mondnacht bei Lindau, Nächtliche Fahrt. Madonnenstudie 
Kalvarienberp;. Campo Santo. Das Pfortchcn. Heimkehr vom Feld. Gräber- 
strassü bei l'ompeji. Am Weiher. Gelände am Comersce. Arven im Hoch- 
gebirg. Heimkehr von der Alp, Des Liedes Ende. Das Märchen. Heuernte 
am Maloja. Im Frühling. Schloss in den Bergen. Italienischer Dorfwirt. 
Bergpfad in Südtirol. Die Wunderblume. Das Alter. Melancholie. Bildnis 
des Professors K. in Berlin. Dämmerung. Sturmwind. Luigina. Lili. Trunkene 
Bacchantin. Junger Siidtiroler. Lesendes Mädchen. Bildnis eines Jungen 
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Kflnstlen. Weibliches Bildnis. Die Gebieterin. Baebenwald im SpStlierbst. 
Aboid »m Oanale Grande. Sommerabend am Bodensee. Abendstande. 
Sumpfiges Ufer. Osteria. Alte Schlosstreppe. 



Vorwort. 

Die freundliche Anfnahme, welche meine vor einigen «Tahr^t erschienenen 
nldchibildstadien" gefunden haben, wmntigt mich, ihnen eine neue Reihe folgen 
SU lassen. 

Ich habe auch die Blätter dieser Mappe als Studien bezeichnet, denn 
sie sind in der That das Ergebnis mühevoller Vorarbeit und verdanken ihre 
Entstehung, wenige Ausnahmen abgerechnet, nicht einem glücklichen Zufall, 
trie er sich etwa auf Reisen darbietet; dahin gehören allm einige Bildw, bei 
welchen es galt, den Augenblick zu nützen. 

"Wenn schon die kniiätlt.'i'ische L h n il scha f tspli o t o gr a phio auch von 
dem dafür Begabten gründlich erlernt sein will, so erfordert eine t iuigtrinassen 
künstlerische Wiedergabc des Menschen ein uocii wesentlich subtileres Studium. 
FQr die Fortraitphotographie im kunstlerisohen Sinne wird man überdies 
die nähere Kenntnis der Persönlichkeit im allgemeinen nieht entbehren können, 
denn gar häufig ist das Cäiarakteristische derselben nicht so im Fbige finden. 
Man wende nicht ein, da«is die Lichthildkunst hier überhaupt ohnniächtiff sei, 
bei richtiger Behandlung ist sie sehr wohl im stände, die Eigenart einer Per- 
sönlichkeit herauszuheben, wenn sie darin hinter der Malerei freilich auch be- 
scheiden zurücksteht. Die Schwierigkeit bei Arbeiten nach dem lebenden 
Modell zum Zweck b i 1 <1 m ä s si gcr Verwertung vermag endlich nur 
derjeni;re zu beurteilen, welchem sich mit dieser Seite äci- Liclitbildkunst schon 
eingi'hi nd Vm schäftigt hat, rmr dieser weiss, welcher Bemühung es bedarf, um 
diesem unvullkommenou und spröden Material eine künstlerische Wirkung 
abzuringen. Gar manche der hier vorliegenden Blitter erforderten , eine grosse 
Zahl von Aufnahmen, yenohiedene Sitsungen od^ auch Wechsel des Modells, 
bevor es gelingen wollte, die angestrebte Wirkung oder Idee sn einem einiger» 
massen reinen Ausdruck zu brinf^en. 

Bei der Vervielfältigung der Bilder war mein Bestreben auf ruhige, ein- 
heitlidie Stimmung, Unterdi'ückung oder doch Verminderung störender Neben- 
dinge und gane besonders auf Vermeidung von Harten gerichtet. Dasu bedurfte 
es natürlich entsprechend ausgearbeiteter Originale. Doch wurde hiebei nicht 
scbematisch verfahren; während für die ^Meluzald der Frauenköpfe und auch 
der landschaftUfhen Bilder weiche, totiiüc Wirkunrr jin<,'-cstrebt wurde, zeigen 
andere Blätter grössere Besttmiutheit und JbestigkciL der Linien. 

üm die Studien einem weiteren Kreis zugängig zu machen, wurde das 
autotypische Reproduktionsverfahren gewählt, obgleich ich mir der dieser Technik 
anhaftenden Mängel wohl bewusst war. So giebt ä/mn auch nicht jedes Blatt 
da<5 Orio'tTifil so wirkungsvoll wieder, wie ich es gern gesehen hätte, und gar 
mancher Wunsch musste unerfüllt bleiben. Die Kunstanstalt von August 
Schüler in Stuttgart hat jedoch geleistet, was bei dem heutigen Stand dieser 
Technik and bei der immerhin sidiwierigen Aufgabe zu erreidien war und es 
ist mir eine angenehme Pflicht, ihr dafür auch an dieser Stelle mdnm Dank 
auszttspredien. 
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Yerhig von FEHBIXAND EXKE in Stuttgart. 



Grundriss der Anatomie für Künstler. 

Von M. Buval« 

Professor der Anatomie an der Kuuatakadeiule zu Pmrt*. 

Autorisirte deutsche Uebersetzung 

herausgegeben von Prof. Dr. med. F. Nedaeii* 

Zweite Auflage 

bearbeitet ym Prof. Dr. Ernat Gaupp. 

Mit 78 Abbildungen. 8. 1901. gel). H. 6.—, in Leinwand geb. M. 7.— 

Ein «ach von der deutacbea Pre^e warm «mproblener, an verscbledenen KnniUktdanlen ein» 
tianbfter I.c|lfad«n> A«v knappmr FaMuag IMbßttß, wreaaod« l)ar<iteUuug»wei(t« verbindet. 
tH9 Mwben •imlilawtie nrsito Annage Ist ti» Hnun Protasor Oaut'p lu Freiburg gründlteb 
dnifobg«iieb«n und ergioBt worden. Aneb WQtdMi ■taawtllcfae AbbUdnogea nnob neu genatob* 
Beten Orlgtanlen anf das gorgfUtt^te «roenert. ]>emniige«ebt«fe wnrde inr BrlelcMemng der 
AnadMlTang der blaberlge, billige Fiele «logebalten. Der Orondrlee m1 alten Jungen Kfinwem 

wimatea« empfoblcn. 



Soeben ergchien; 

Photographisches Compendium. 

Anleitung zur Liebhaberpbotographie 
tmter Berücksiehtigimg der Anwendung in der Wissenschaft. 
V'on Privatdoceiit Dr. E. Englisch. 

Mit 1 Tafel uiul Tö Abbilduujfen. 8. 190*2. poli. M. 4. : in Lelnwaml 'j:v\k .M. 5. — 

Das mtt groWMT Sachkenntnis« Rpsclirii lirno Bucli ctuhilt i cdcn einer Aul'Mtung Rum 
Erleruou der ver«cbit'di iiL-u ijliMt jKraphivrUoi] iTuzoiKe und zum jiolitlt;i ii Gt-braui U d- r Api'arate 
Elniß«« üb«?r MIkropbutDKraiibi'-, lu-pi i ninktlniisv.M fulirfti. F;irl)iTi|ilnit<igra|»bie n. h. w . I'u bei 
«lern All t "mg IT ]ihysikali«i'li-cliPiuis>-h>' Ki'niitiiisst' nu-ht \ ur.iu-t;t-sft/f. werden können, sm wurde 
ein kuraor Al>n>4s ub-r Idnontheurio und (ilriL'ht^owlchtslebre »uigL-üuuimen. Um uiatbciuaiihL'be 
Ableitungen in 'i^lu tjst z\i \ --rriK-ideii. wurden aolclM BOr iD der Lehre von der l'erspekilve uud 
Tiefe gegeben. Auch die .Vestbetllc t»t beruliri. Ph<ttogi: Huudaekau t!H):i. JuiUttft. 



Nymphen und Silen. 

Von Onstar Ebeiiefn. 

Kr.-ter Kssay von Dr. C. II. Strat/. 
Mit 18 Vollbildern und Texttiguren. gr. 8. 1900. eleg. geb. M. 6S0. 



Die Frauen auf Java. 

Von Dr. C. H. Stratz. 

Mit 41 Abbildungen im Text. f,n-. 8. 1897. geb. M. .'S.— 

H t r a t z hat In dum \ urlli'i,"'iidL>u Werke viiu-n wichtigen Beilra;.' zu iins--rf-n Kennt- 
nissen vi n dfn Naturv.illii'rn >;i-lleb'it, der nicht nur jirüktlschen Werth lür die ni"dlcinisclie 
Itebandlviu^' <1'T Naturvölker Imt . sond'Tn anrh vuni antlir(ijnilogl«ir!!*n StandiHinkte aus neue 
Einblicke in <i;».s Leben der NaturM.lk. r trosiati'-t 

Corre*i>'>»deiulti. tl. dtuUeh. GfgrllgeJitift fn>- Antlirojtologie, Elhnologif h. Urge$ehichte 1896. 



Digitized by Google 



Xn-hiü von FERDINAND EXKE in Stuttc:art. 



Biedert, Prof. Dr. Ph., Die Kinderernährung 
im Säuglingsalter »»}<*^dic HAcge von Mutter und 

^ Kiud. u i>>t'nschaftljch und f»emem- 

verständl ich dargestellt. Vier te, ganz neu bearbeitete Auflage. Mit 12 Ab- 
bildungen und 1 farbigen Tafel, gr. 8. 1900. geh. M. 6. — ; in Lein- 
wand geb. M. 7. — 

Biedert, '^«SS "'" Langermann, gf; Diätetik und 

Kochbuch für Magen- und Darmkranke. 

Für Aerzte und Kranke nach eigenen Erfahrungen bearbeitet» 8. 1895. 
geb. M. 3.— : in Leinwand geb. M. 4. — 

Ebstein, ^fo^'rcrw^, DieMedicin i. alten Testament. 

8. 1900. geb. M. 5.— 

Ebstein, pa^^n^jf., Die chronische Stuhlver- 
stopfung in der Theorie und Praxis. 

8. 1901. geb. H. 5 40. 



Soeben ergchien; 

Doktorsfahrten. 

Aerztiiches und Menschliches. 
Von Max Nassauer. 

kl. 8. Preis gdi. M. 2.80; elegant geb. M. 3.00. 

Inhalt: Der Doktor und sein Doktorsganl. — Der kluRe DoktOTsanul Her 
Millionpiibauer. — I>ic Pest — Wie ein Dichter stirbt. — Die warim« Suiiix» hlaue 
Bleistift. — Der Bit)er ist tot. — Der ilankbiinj Italiener, — Das ist die Welt 1— Herrn, — 
Der Durf^eiler. — Dan i-^t di« Well d«r Knechte. ~ Die projektierte £iä«nbutni. — Die se- 
leimte Zehe de» lU-n a Amtsrichter. — Die LaabflrOache im Dame des Kater. — Die 
Fliegen. — Der Mekrulog. 



Die Frau als Mutter. 

SchWADgerschaft, Geburt nod Wochenbett, sowie Pflege und ErDähning 
der iiougeborenen in gemeinverständUcher Darstellung. 

Von Dr. Hans Heyer, 

Dooent für GehurtshUlfe nnd Frauenkrankheiten in Zürich. 

Zweite Auflag e, kl. 8. Preis geh. M. O.fJO; in Leinwand geb. M. 4.20. 

.,T)i<> Frau ols Mutter" will ein RutReber für junge Frauen sein, denen in Mutter 
oder Schwestei- erfahrene ItatfjeiM'rinnen iiiclit zur Seite stehen und die beim .\rzte sich 
Rats zu erlioleu selicuen. In tremeiu verständlicher, ersohoiil ender , deci-nter Dar.stelluuf: 
Riebt der Verfas.ser .\ufkliiruner und dliktct isclie Vorsclirifteii iilier SchwuuKerschaft, Geburt 
mirt Worhi'iibcf» . über PHeue und ICrniUirunj; der Neui;el>or«*nen , und zwar alles in sehr 
v.rrtiui.lii^. r. l^l.irer prakt ischer \Vfi>e. Seine Katsclil.i;;e >iiiid derart, dass sie auch von 
(li ii Miiiil. 1 In iiiii I i'lfen leicht befol;;! werden können und sie laufen nieist darauf hinaus, 
dii' jmi^-i- Kl. in uinl ■^Iiiiiir bei kleineren Siorunseu in di'u Stand zu si-izeu, sich selbst zu 
hellen, »owcit das eben ohne üefahr für Mutter und Kiud möglicli ist. Das tiucli kaun 
jungen Franen warm empfohlen irerden. 
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Yerla? Ton FERBINANH £NK£ in Stuttgart. 



Aberglaube und Zauberei 

von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. 

Von Dr. Alfr. Lehmann. 

Detitsche autorisierte Ansgahe von Dr. Petersen. 

Mit 75 iii den Text gedruckten Abbildungen, gr. 8. 1898. geh. M. 12.—, 

in Leinwand geb. M. 13. — . 

Inhalt: 

Elul^^ltung: Uita VtrhiUiii« de* Aberi;laiilx-tm uu 1 iler .Nlisle rn Reltjilon and WUseu. 
■ebkft. — AbergUub«^ und Zauberei b4'i den wilden Völkern 

I. Abschuttt. 1> ie W ei i ti<! i t d er hal däe r and 1 Li r >■ K n t w i r k 1 u n in K n r o pa — 
Die Cbaldäer. — Dlo Grieclien nt.il h'n.fr. - Die Uebrier. ^ lüe •rst-n ciiristlii heu -lahr* 
bonderte. — Die Nordländer und riuiien. — Da». Mittelalter bis zum Iii uluu di e Uvxvupruzusao. — 
Ow Teofelsbändnis ubd die Hexenubbkte. — Die Ulüte iin4 der Verrall der Magie. 

II. AbRcbnitt. Die Geheim wlasens cUa ften. — Das Terhültnia der gelehrten Magie 
snr ZtabCMl dmTOlkM. — Die lietllge KabbaU. — Der Ursprang der OehelmwlMensobaften. — 
Dl* galabirteil litigier vor Agrippa. — Agrlppa und dl« okkulte Pbiloaophie. — Die eiuzeloen 
»•glMfaeB WlnoiiMtaBfMn. — Itagls mturalia. — Dto Popolulflleniim der Wli—inicbalfn. 

III. Abiclmltt. Der moderne SpiritismaB vad Okkoltiemtta. — Die Tor- 
geidildita de« modero» Spirttlmiu». Dm AttftreMQ de« Sptrltlmo« tn Afnarlke. — Dl« 
V«rbi«itimg dea BplrlUemiu. — Die dialAtlMbe Oeaelleeluit. — Crookas mid die perefaladie 
Kraft. ^ 261Uier und die vterdlmemloaelea Weeen. Tkeoaopiiie ead FeUrlemaa. — Der 
SpIrlUnDaa Im leliten Desentitinn. 

IV. Abscbultt. Die maglaobeD OelateaxnitSade. — Der Mensch ala Ceniram der 
nagiachen Kräfte. — Das niensctallobe BeobaflbtaDgavermc^Ken. — Die Be«leatiing der Beobach- 
tungafehler ffir den Aberglauben. — Zittcrbowegting und deren maKitfclie \Virktingen. — Scblaf 
nnd Tnam. — Die Bedeutung der Träume für don Aberglauben. — Das Nachtwandeln, — Daa 
Eingreifen des Unbewu^sten in da» Bewuggtseiu. — Die normale SnggesttblUtät. — HypnOiSand 
Antobjrpnose. — Die ma<;ii«chen WirkunKen der Narkosen. — liyMtcrie und Hyaterobypnoie. — 
Technische lillfamlttel der Macle. — tichlosa. — LltteraturTerzelchnLs. 

Das Werk ist schon wüirend de* Er^cheinenn aln I.iefernnga- Aufgabe von der gesamten 
Prcsg» als eine vortreffllcho susanimeufHSSfndf liurRl'^lhing dieses grossen Gebiete«? tTnenscb- 
licber Irrnngen auf daa wärmste begrüswt w irl'Ti. \'> rmöge der licht- und gelstvi llcn, dabei 
gemeinTerat&ndlioJien and anregenden J>Mratellaag wird Lebmauu „Aberglanb« und Z&uberel" 
TOB Jeden Freund einer emataren BtldasguleMare mit Oennea geleaen werden. 



Kulturgeschichte der Menschheit 

in ihrem orijranisrhen Aufbau. 

Von Julius Lipjiert. 

Zwei Bünde, k' >^ l^^'J " 1^**" J?eh. M. 20.- ; geb. M. 25 — 

Eiuleilung. — Die Lebeiitifursorge nU Priiizip der KuUurgeschiciite. — Die 
Urceit. — Ausblick auf die Verbrcltuni,r der Mensehlieit. — Die ersten Fort- 
schrittsversuche der Leljeiisfiirsorge. — i>it' /ulimiing tlts Feuers. — Die Fort- 
schritte des Werk'ieug« ulö \Va,tTe. — Ausblick aufdie Eiitwicktluug dilTerenzierter 
Geräte. — Fortschritte der Speisebereitung. — Fortschritte des Schmuckes und 
der Kleidung und ihr sozialer Eintluss. — Der beginnende Anbau und die Ver- 
breitung der jüngeren Völker in Europa. — Das Nomadentum nnd die Ver- 
breitung der Zugtiere. — Die Nahrungspllanzen im Gefolge der Kultur. — Die 
Genussmittel engeren Sinnes und ihre kulturgescl^chtliche Bedeatan|f. 

Die sociale Frage 

im Lichte der Philosophie. 

Vorlesungen über Sociulphilosophie und ihre Geschichte. 

Von Prof. I>r. L. Stein. 

gr. i<. 1897. geh. M. 16.— ; m Halbfranz geb. M. 18.50. 
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